Lehre und Wehre. 


Jahrgang 68. Oktober und November 1922. Nr. 10 u. 11. 


Das Chriſtentum als abſolute Religion. 
Rede zur Eröffnung des Studienjahres 1922/23 von F. Pieper. 


Es iſt zu unſerer Zeit auf theologiſchem Gebiet ein viel behandeltes 
Thema, ob das Chriſtentum die abſolute Religion zu nennen ſei. 
Unter dem Ausdruck „abſolute Religion“ verſteht man die ſchlechthin 
vollkommene Religion, die Religion, die nicht überboten werden kann, 

die einer Ergänzung oder Verbeſſerung weder bedürftig noch fähig iſt. 

In dieſem Sinne iſt die chriſtliche one allerdings die 
abſolute Religion. = 

Schon zur Zeit der apoſtoliſchen Kirche traten Leute auf, die durch Sa 
Menſchenweisheit und Menſchenlehren die chriſtliche Religion auf eine Nek 

höhere Stufe der Vollkommenheit erheben wollten. Vor dieſen Leuten BEER 
warnt aber der Apoſtel Paulus die Chriften in den bekannten Worten 
des Koloſſerbriefes: „Sehet zu, daß euch niemand beraube durch die 
Philoſophie und loſe Verführung nach der Menſchen Lehren und nach den 
Welt Satzungen und 55 nach Chriſto 8 feet Say: „Ihr dei volle = 
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falſcher Begründung. Die einen wollen die chriſtliche Religion 

abſolut nennen, weil ſie ein vollkommenes oder geſchloſſenes Ganzes, 
eine lückenloſe Einheit, im Sinne der menſchlichen Vernunft oder im 
Sinne des menſchlichen Begreifens darſtelle. Das iſt ein Irrtum. Die 

Heilige Schrift lehrt das Gegenteil. Der Apoſtel Paulus ſagt ausdrück⸗ 

lich von der Erkenntnis Gottes und göttlicher Dinge, die wir Chriſten, 
der Apoftel eingeſchloſſen, in dieſem Leben haben: „Jetzt erkenne ich's 
ſtückweiſe“, 2x ego, fragmentariſch. Die vollkommene Exkennt⸗ 
nis gehört in das Licht der Herrlichkeit, in das ewige Leben, in die 
„obere Schule“. Wie der Apoſtel auch ſofort hinzuſetzt: „Dann“ — 
nämlich im ewigen Leben — „werde ich's erkennen, gleichwie ich erkannt 
bin.“ — Andere wollen die chriſtliche Religion vollkommen nennen, weil 

ſie die vollkommenſte Moral lehre. Das iſt allerdings Tat⸗ 
ſache. Die chriſtliche Moral kann nicht überboten werden. Sie lautet 
nicht bloß auf äußeren Werkdienſt, ſondern auf herzliche Liebe zu Gott 

und dem Nächſten. Aber dieſe vollkommene Moral iſt, wie auch neuere 
Theologen zugeſtehen, erſt eine Folge und Wirkung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens an die Tatſache, daß Gott uns geliebt hat in 

Chriſto und ſeinen Sohn geſandt hat zur Verſöhnung für unſere Sün⸗ 

den, Nach erg r äuapuav ij uc. 

Welches iſt der wahre Grund für den abſoluten Charakter der 
chriſtlichen Religion? Wir nennen die chriſtliche Religion mit Recht 
vollkommen, erſtlich weil fie nicht von Menſchen erdacht, ſondern oopia 
deod, Gottes Weisheit, ijt; nicht man- made, ſondern God-made. Mit 
andern Worten: Die chriſtliche Religion hat nicht Menſchengedanken 
und Menſchenwort, ſondern Gottes eigenes, in der Heiligen Schrift 
uns Menſchen gegebenes Wort zur Quelle und Norm. Wie der Apoſtel 
5 Paulus Röm. 16 die Predigt von Chriſto „das Geheimnis“ nennt, „das 
bon der Welt her verſchwiegen geweſen ijt, nun aber offenbaret, auch 
. amdgemacht durch der Propheten Schriften aus Befehl des ewigen 
Gottes“. Wer Gottes geoffenbartes, in der Heiligen Schrift vorliegen⸗ 
des Wort glaubt, der hat damit die vollkommene Religion. und 
wer Gottes Wort, die Heilige Schrift, lehrt, lehrt damit die voll⸗ 3 
kommene Religion. Denn alle Schrift, von Gott eingegeben, iſt nütze 
zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtig⸗ 
kllieit, auf daß ein Menſch Gottes fet vollkommen (dęrios), zu allem guten a 
erk geſchickt, enoropévos, vollſtändig ausgerüſtet, equipiert. Zum 
ni ern, was damit zuſammenhängt: Die chriſtliche Religion iſt bolle 
mmen, weil ſie nicht, wie alle nichtchriſtlichen, von Menſchen erdachten 
onen, Menſch enwerke als Mittel der Verſöhnun mit 0 
ſondern im Gegenteil der vom Heiligen Geiſt ge 
5 und keiner ee ürftige Ver 
satisfactio ent 
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follen: „Nun wir denn find gerecht worden durch den Glauben, jo haben 
wir Frieden mit Gott durch unſern HErrn IEſum Chriſtum ... und 
rühmen uns der Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit, die Gott geben 
ſoll.“ Kurz zuſammengefaßt: Der abſolute Charakter der chriſtlichen 
Religion beruht — terminologiſch ausgedrückt — auf der sola Seriptura 
und der sola gratia. 

Das jind die großen, in der Schrift ſelbſt gegebenen Geſichtspunkte, 
unter denen hier in unſerer Concordia die chriſtliche Theologie gelehrt 
und gelernt wird. Sie werden hier auf dem Wege ſorgſamer Schulung 
angeleitet werden, in bezug auf die ganze chriſtliche Lehre und jeden 
einzelnen Teil derſelben allen Menſchengedanken gegenüber bei der sola 
Scriptura zu bleiben. Sie werden klar erkennen, daß alle, welche die 
chriſtliche Lehre irgendwie aus Menſchengedanken beziehen und nach 
Menſchengedanken normieren wollen, nicht der Wiſſenſchaft dienen, wie 
fie rühmen, ſondern im Dienſt der loſen Verführung, der xevy ana, 
ſtehen und die chriſtliche Lehre nicht bereichern und fortbilden, ſondern 
ihre göttliche Größe zerſtören, die Himmelstochter unter das Joch der 
Menſchenknechtſchaft zwingen wollen. 8 

Sie werden weiterhin ſorgſam angeleitet werden, jeder Form der 
Werklehre gegenüber unverrücklich bet der sola gratia zu bleiben. Sie 
werden klar erkennen, daß alle, welche die Erlangung der Gnade Gotts 
und der Seligkeit durch menſchliche Güte und menſchliche Leiſtungen bez 
dingt fein laſſen, unkundige Pfuſcher find, theologiſche Dilettante, 
blinde Blindenleiter, die die vollkommene Verſöhnung ſchmähen, die 

durch Chriſti satisfactio vicaria bewirkt iſt, die das monstrum incerti- 
tudinis gratiae et salutis wieder in die chriſtliche Kirche einführen, die 
die chriſtliche Religion um ihre differentia specifica, das Gnadenevan⸗ 
gelium, bringen und auf den römifch=heidnifchen W 8 
drücken. i 
Das iſt Sinn 15 Ziel des Ein der Theologie in Auers 
St. Louiſer Concordia. Wir ſtimmen dem Reformator der Kirche zu 
wenn er ſagt, Anfang, Mitte und Ende der Theologie ſei, Gottes 
5 en = en oe der a. nn Gott Gnade 
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wäre auch eine leichte Ordnung darob zu machen, wenn wir den Mut und 
Ernſt dazu täten, nämlich, daß eine jegliche Stadt ihre armen Leut' 
verſorgte und keine fremden Bettler zuließe, ſie hießen, wie ſie wollten, 
es wären Waldbrüder oder Bettelorden. Es könnte je eine jegliche Stadt 
die Ihren ernähren; und ob fie zu gering wäre, daß man auf den um⸗ 
liegenden Dörfern auch das Volk vermahnte, dazu zu geben. Müſſen ſie 
doch ſonſt ſo viel Landläufer und böſer Buffer unter des Bettelns Namen 
ernähren; ſo könnte man auch wiſſen, welche wahrhaftig arm wären 
oder nicht. 

„So müßte da ſein ein Verweſer oder Vormund, der alle die Armen 
kennet und was ihnen not wäre, dem Rat oder Pfarrer anſagt, oder wie 
das aufs beſte möchte verordnet werden. Es geſchieht meines 
Achtens auf keinem Handel ſo viel Büberei und Trü⸗ 
gerei als auf dem Betteln, die da leichtlich wären alle zu ver⸗ 
treiben. Auch ſo geſchieht dem gemeinen Volk weh durch ſo frei gemein 
Betteln. Ich hab's überlegt, die fünf oder ſechs Bettelorden kommen des 
Jahrs an einem Ort ein jeglicher mehr denn ſechs- oder ſiebenmal. Dazu 
die gemeinen Bettler, Botſchaften und Wallbrüder, daß ſich die Rechnung 
funden hat, wie eine Stadt bei ſechzigmal im Jahr geſchätzt wird, ohne 
was der weltlichen Obrigkeit gebührt, [an] Aufſätz' und Schätzung geben 
wird, und was!] der römiſche Stuhl mit feiner Ware raubet und fie 
unnützlich verzehren; daß mir's der größten Gotteswunder eines iſt, wie 
wir doch bleiben mögen und ernähret werden. 

„Daß aber etliche meinen, es würden mit der Weiſe die Armen nicht 
wohl verſorgt und nicht ſo große ſteinerne Häuſer und Klöſter gebaut, 
auch nicht ſo reichlich, das glaub' ich faſt wohl. Iſt's doch auch nicht not. 
Wer arm will ſein, ſoll nicht reich ſein; will er aber reich ſein, ſo greife 
er mit der Hand an den Pflug und ſuche es ihm ſelbſt aus der Erde. Es 
iſt genug, daß ziemlich die Armen verſorgt ſein, dabei ſie nicht Hungers 
ſterben noch erfrieren. Es fügt ſich nicht, daß einer auf des andern 
Arbeit müßig gehe, reich ſei und wohl lebe bei eines andern übelleben, 
wie jetzt der verkehrte Mißbrauch gehet. Denn St. Paulus ſagt 2 Theſſ. 
3, 10: ‚Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen.«“ Es iſt niemand von 
Gott verordnet, von der andern Gütern zu leben, denn allein den pre— 
digenden und regierenden Prieſtern, wie St. Paulus 1 Kor. 9, 14, um 
ihrer geiſtlichen Arbeit, wie auch Chriſtus jagt zu den Apoſteln (Luk. 
10, 7): „Ein jeglicher Wirker ijt würdig feines Lohns“ “ 

Was Luther hier im Jahre 1520 ausgeſprochen hat, das hat er 
1523 in der ſogenannten „Leißnicker Kaſtenordnung“ ins Leben zu rufen 
ſich bemüht. In dieſer „Ordnung eines gemeinen Kaſtens“, in dieſem 
„Ratſchlag, wie die geiſtlichen Güter zu handeln ſind“ (Erl. 22, 105 bis 
130), führt er aus, wie mit Bettlern zu verfahren, wem zu geben, wem 
nicht zu geben ſei. 
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Aber Luther hat noch mehr getan. Es eriftierte damals ſeit etlichen 
Jahren ein Liber Vagatorum. Ob es ſchon 1517 erſtmals gedruckt wor⸗ 
den iſt oder gar ſchon 1510, desgleichen, ob Matthias Hütlin, von 1500 
bis 1524 Spitalmeiſter in Pforzheim, der Verfaſſer ſei, kann uns ziem⸗ 
lich gleichgültig ſein; nicht aber, daß Luther das Büchlein eines Neu⸗ 
druckes in Wittenberg wert hielt und es unter Weglaſſung der urſprüng⸗ 
lichen Einleitung mit einer ſehr beachtenswerten Vorrede berfah im 
Jahr 1528. 

Boten bisherige Lutherausgaben nur Luthers Vorrede, ſo hat die 
Weimarſche im 26. Band das Büchlein ſelbſt auch mitabgedruckt nach dem 
erſten, ſehr ſelten gewordenen Wittenberger Drucke. Ein freundliches 
Schickſal hat denſelben in meinen Beſitz gebracht und mir das Zutreffende 
der Vorrede Luthers recht deutlich gezeigt. „Luthers Gutmütigkeit“, 
ſchreibt die Weimarſche Ausgabe, „hatte ihn ſelbſt, wie er zugibt, böſe 
Erfahrungen [mit Bettlern] machen laſſen. Er benutzt die Gelegenheit, 
einer geordneten bürgerlichen und kirchlichen Armenpflege das Wort zu 
reden. Verſteckt meldet ſich aber in ſeiner Vorrede noch ein anderes 
Intereſſe, das auch in unſerer Zeit ſich faſt noch mehr als das allbeherr⸗ 
ſchende ſoziale “) dem Büchlein zuwendet, das ſprachliche. Luther macht 
auf die Herkunft vieler rotwelſchen Worte aus dem Hebräiſchen aufmerk⸗ 
ſam. Durch die überſetzung des Alten Teſtaments, die er damals vor⸗ 
hatte, war ſein Blick für alles geſchärft, was ſie irgend fördern konnte. 
Dann mochte ihn auch ſeine Vorliebe für das Volkstümliche zu dieſem 
Buche hinziehen, in dem der Humor des Gaunertums eine 
breite Stätte gefunden und ſeine allgemeine Beliebtheit bewirkt hat... . 
Von neueren Forſchern iſt Luthern die Ausgabe des Liber Vagatorum | 
immer hoch angerechnet worden.“ Der Wiener Bibliothekar Joſeph 
Maria Wagner hat 32 Ausgaben dieſes Büchleins verglichen. 

So bringe ich es denn hier auch zum Abdruck, den Germaniſten und 
Hebraiſten unter uns zur beſonderen Freude, die ihr Vokabularium ſo > 

gut wie ich hier ſchön ergänzen können; aber zugleich jedermann um 
Nutzen, der unter „der falſchen Bettler Büberei“ noch heute zu leiden hat. : 
Man wird kaum im modernen Bettlertum eine Variation finden, die hier 
nicht ihr Vorbild in der Einrahmung des ſechzehnten Jahrhunderts fände. 
Der Vokabularius, der ſich namentlich in den Buchſtaben G und H fehr 
ſouverän bewegt, hat ſich denen zulieb, die nicht eben Germaniſten ſind, 5 
zaum Teil der modernen Orthographie anbequemen können und müſſen. 
5 Und nun wünſche ich den Leſern ſo viel Vergnügen, als Luther einſt bei 
=" der Lektüre trotz aller leidigen Eindrücke nebenher mag empfunden haben. = 
= Ky 8 5 
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Von der falſchen Getler || buberey. 
Mit einer Vorrede Martini Luther. 


Und hinden an ein Rotwelſch Vocabularius, daraus man die Wörter, 
jo yn dieſem büchlin gebraucht, || verftehen kan. 
Wittemberg. || MDXXVITT. 


Vorrede Martini Luther. 

Dies Büchlein von der Bettler Büberei hat zuvor einer laſſen in 
Druck ausgehen, der ſich nennet expertum in truffis, das ijt, ein recht er⸗ 
fahrener Geſell in Büberei. Welches auch dies Büchlein wohl beweiſet, 
ob er ſich gleich nicht alſo genennet hätte. Ich hab's aber für gut ange- 
ſehen, daß ſolch Büchlein nicht allein am Tage bliebe, ſondern auch faſt 
überall gemein würde, damit man doch ſehe und greife, wie der Teufel 
ſo gewaltig in der Welt regiere; ob's helfen wollte, daß man klug würde 
und ſich vor ihm einmal vorſehen wollte. Es iſt freilich ſolche rotwelſche 
Sprache von den Juden kommen; denn viel ebräiſcher Wort drinnen 
find, wie [dies] denn wohl merken werden, die ſich auf Ebräiſch verſtehen. 

Aber die Gloſſe und rechter Verſtand, dazu die treue Warnung 
dieſes Büchleins iſt freilich dieſe, daß Fürſten, Herren, Räte in Städten 
und jedermann ſolle klug ſein und auf die Bettler ſehen und wiſſen, daß, 
wo man nicht will Hausarmen und dürftigen Nachbarn geben und helfen, 
wie Gott geboten hat, daß man dafür aus des Teufels Anreizung durch 
Gottes gerechtes Urteil gebe ſolchen verlaufenen, verzweifelten Buben 
zehnmal ſo viel. Gleich wie wir bisher an die Stifte, Klöſter, Kirchen, 
Kapellen, Bettelmönche auch getan haben, da wir die rechten Armen ver— 
ließen. Darum ſollte billig eine jegliche Stadt und Dorf ihre eigenen 
Armen wiſſen und kennen, als in [einem] Regiſter verfaſſet, daß fie ihnen 
helfen möchten; was aber ausländiſche oder fremde Bettler wären, nicht 
ohne Briefe oder Zeugnis leiden: Denn es geſchieht allzu große Büberei 
darunter, wie dies Büchlein meldet. Und wo eine jegliche Stadt ihrer 
Armen alſo wahrnähme, wäre ſolcher Büberei bald geſteuert und ge— 
wehret. Ich bin ſelbſt dieſe Jahre her alſo beſchiſſen und verſucht von 
ſolchen Landſtreichern und Zungendreſchern, mehr denn ich bekennen will. 
Darum ſei gewarnt, wer gewarnt ſein will, und tue ſeinem Nächſten 
Gutes nach chriſtlicher Liebe Art und Gebot. Das helf' uns Gott! Amen. 


Der erſte Teil dieſes Büchleins. 
1. Von den Bregern. 

Das erſt' Kapitel iſt von den Bregern. Das ſind Bettler, die kein 
Zeichen von den Heiligen oder wenig an ihnen haben hangen, und kom⸗ 
men ſchlicht und einfältiglich vor die Leute, gehen und heiſchen das Almo⸗ 
ſen um Gottes und Unſerer Lieben Frauen willen; etwa ein hausarmer 
Mann mit kleinen Kindern, der bekannt iſt in der Stadt oder in dem 
Dorf, da er heiſcht. Und wenn fie möchten [könnten] weiter kommen mit 
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ihrer Arbeit oder mit andern ehrlichen Dingen, fo ließen fie ohne Zweifel 
von dem Betteln. Denn es iſt mancher frommer Mann, der da bettelt 
mit Unwillen und ſich ſchämt vor denen, die ihn kennen, daß er vorzeiten 
genug hat gehabt und jetzund betteln muß. Möcht' [könnte] er fürbaß 
kommen, er ließe das Betteln unterwegen. Summa: Solchen Bettlern 
iſt wohl zu geben; denn es iſt wohl angelegt. 


2. Von den Stabülern. 

Das ander' Kapitel iſt von den Stabülern. Das ſind Bettler, die 
alle Land ausſtreichen, von einem Heiligen zu dem andern und ihr Kro— 
nerin [Ehefrau] und Gatzam [Kinder] mit ſich alchen; und haben den 
Wetterhahn [Hut] und den Windfang [Mantel] voll Zeichen hangen von 
allen Heiligen; und iſt der Windfang gewetzt von allen Stücken, und 
haben denn die Hautzen, die ihnen den Lehem dippen; und hat ihrer einer 
ſechs oder ſieben Säcke, deren iſt keiner leer. Sein Schüſſel, ſein Teller, 
ſein Löffel, Flaſche und allen Hausrat, der zu der Wanderſchaft gehört, 
trägt er mit ſich. Dieſelben Stabüler laſſen nimmer nicht von dem Bet⸗ 
teln und ihre Kinder von Jugend auf bis in das Alter; denn der Bettel⸗ 
ſtab ijt ihnen erwarmt in den Grifflingen Fingern]; [fie] mögen und 
können nicht arbeiten; und [e3] werden Glieden und Gliedesvetzer aus 
ihren Gatzam, und Zwickmann und Kaveller. Auch wo dieſe Stabüler 
hinkommen in Städte oder Dörfer, ſo heiſchen ſie vor [dem] einen Haus 
um Gottes willen, vor dem andern granten fie um St. Val len] tins willen, 
vor dem dritten um St. Kürins willen, je nachdem ſie getrauen, daß man 
ihnen gebe; und bleiben auf keiner Nahrung allein. Summa: Du magſt 
ihnen geben, ob du willſt; denn ſie ſind halb böſe, halb gut; nicht alle 
böſe, aber der mehrere Teil. 


a 3. Von den Loßnern. I 
Das dritte Kapitel ijt von Loßnern. Das ſind Bettler, die ſprechen, one = 
fie feten ſechs oder ſieben Jahr gefangen gelegen, und tragen die Ketten a 
mit ſich, darin ſie gefangen ſind gelegen unter den Ungläubigen, das iſt, 
in dem Sonebeth, um Chriſtenglaubens willen; item auf dem Meer in 
den Galeeren oder Schiffen, mit Eiſen verlange] ſchmiedet; item mit 
Unſchuld in einem Turm, und haben das Loebſaffot aus fremden Landen, 
von dem Fürſten und von dem Herrn, von dem Kilam, daß es alſo ſei, Soe 
fo es gevopt und geferbet ijt. Denn man findet Gefellen in der Wanders 
ſchaft, die alle Siegel vetzen können, wie man ſie haben will, und ſprechen 
ſie haben ſich gelobt zu Unſerer Lieben Frauen zu Einſiedeln in das Dal⸗ == 
lingers Beth oder zu einem andern Heiligen in die Schöcher Beth, je 
darnach fie in einem Land find, mit einem Pfund Wachs, mit einem 
ſilbernen Kreutz, mit einem Meßgewand. Und [es] ijt ihnen geholfen 
worden durch die Gelübde; als ſie ſich verheißen haben, da ſind die Ketten 
aufgegangen und zerbrochen, und [fie] find unberſehrt davon gangen und 
kommen. Item, etliche tragen Panzer an, et sic de alis. Nota: Di 
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Ketten haben ſie etwan kummert, etwan laſſen vetzen oder etwan gegenfft 
in einer Difftel vor St. Leonhard. Summa: Dieſen Bettlern ſollſt du 
nichts geben; denn ſie gehen mit Voppen und Ferben um; unter tauſend 
ſagt einer nicht wahr. 


4. Von den Klencknern. 

Das vierte Kapitel iſt von den Klencknern. Das ſind Bettler, die 
vor den Kirchen auch oft ſitzen auf allen Meßtagen oder Kirchweihen mit 
den böſen zerbrochenen Schenkeln. Einer hat keinen Fuß, der andere hat 
keinen Schenkel, der dritte keine Hand oder keinen Arm. Item, etliche 
haben Ketten bei ſich liegen und ſprechen, ſie ſind gefangen gelegen 
um Unſchuld und haben gewöhnlich einen heiligen St. Sebaſtian oder 
St. Leonhard bei ſich ſtehen, um dererwillen ſie mit großer, jämmerlicher 
klagender Stimme bitten und heiſchen; und iſt das dritt gevopt, das ſie 
barten, und wird der Menſch dadurch beſefelt; denn dem ſein Schenkel, 
dieſem ſein Fuß in der Gefängnis oder in den Löchern iſt abgefault wor⸗ 
den um böſer Urſachen willen. Item, dem iſt ſein Hand abgehauen in 
dem Krieg, über dem Spiel, um der Metzen willen. Item, mancher ver⸗ 
bindet einen Schenkel, einen Arm mit heilenden [— obgleich fie heil find] 
und gehet auf Krücken: ihm gebricht ſo wenig als andern Menſchen. 
Item, zu Utenheim iſt geſeſſen ein Prieſter, mit Namen Herr Hans Zieg⸗ 
ler, ijt jetzt Kirchherr zu Roßheim. Der hatte ſeine Muhme bei ſich. Es 
kam einer auf Krücken vor ſein Haus. Die Muhme brachte ihm ein Stück 
Brot. Er ſprach: Willſt du mir ſonſt nichts geben? Sie ſprach: Ich 
hab' nicht anders. Er ſprach: Du alte Pfaffenhure, willſt du den 
Pfaffen reich machen? und fluchte ihr allerlei Flüche, ſo er erdenken 
konnt. Sie weinet und kam in die Stuben und ſagt es dem Herrn. Der 
Herr heraus und lief ihm nach. Dieſer ließ ſeine Krücken fallen und 
floh, daß ihn der Pfaff nicht erlaufen mochte. Kurz darnach ward des 
Pfaffen ſein Haus verbrennt. Er meinet, der Klenckner hätt' es getan. 
Item, ein ander wahr Exempel. Zu Schlettſtadt ſaß einer vor der 
Kirchen, derſelbige hatte einem Dieb am Galgen einen Schenkel abge— 
hauen und hatte ihn vor ſich gelegt, und hatte ſeinen guten Schenkel 
aufgebunden. Derſelbige ward mit einem andern Bettler uneins; der 
lief bald und jagt das einem Stadtknecht. Alsbald dieſer den Stadt- 
boten erſehen hatte, wiſchet er auf und ließ den böſen Schenkel liegen und 
lief zu der Stadt hinaus; ein Pferd möcht' ihn kaum erlaufen haben. 
Er ward bald darnach zu Achern an den Galgen gehangen, und der dürre 
Schenkel hanget neben ihm. Er hat geheißen Peter von Kreuznach. 
Ra es find die allergrößten Gottesläſterer, fo man finden mag, die 
ſolches und anderes desgleichen tun. Sie haben auch die allerſchönſten 
Glieden [Huren]; fie find die allexerſten auf den Meßtagen oder Kirch⸗ 
weihen und die letzten darab. Summa: Gib ihnen, ſowenig du kannſt; 
denn ſie ſind nichts als Beſefler der Hautzen und aller Menſchen. Exem⸗ 
pel: Einer hieß Utz von Lindau, der war zu Ulm in dem Spital bei vier⸗ 


c 
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zehn Tagen, und auf St. Sebaſtianustag lag er vor einer Kirchen, und 
er band Schenkel und Hände und konnte [doch] die Füße und Hände ver⸗ 
wenden brauchen]. Der ward den Stadtknechten verraten. Da er die 
ſahe kommen, ihn zu beſehen, floh er zu der Stadt aus; ein Roß hätte 
ihn kaum mögen erlaufen. 


5. Von Dobiſſern oder Dopffern. 


5. Das fünfte Kapitel iſt von Dobiſſern. Das ſind Bettler, die 
Stirnen⸗Stößer, die hostiatim von Haus zu Haus gehen und beſtreichen 
die Hautzen und Hautzinnen mit Unſerer Frauen oder mit einem andern 
Heiligen. Und ſprechen, es ſei Unſere Liebe Frau von der Kapellen, und 
fie find [= ſeien] Brüder in derſelbigen Kapellen. Item, die Kapelle fei 
arm; und [fie] heiſchen Flachs und Garn zu einem Altartuch, der Schre⸗ 
fen zu einem Klaffot. Item Bruchſilber zu einem Kelch, zu verſchöchern 
oder zu verionen. Item Handzweheln, daß die Prieſter die Hände daran 
trocknen, zu berfymern. Item, das find auch Dobiſſer, die Kirchenbettler, 
da einer Brief und Siegel hat, und an ein zerbrochene Difftel breget, 

* oder an eine neue Kirche zu bauen. Sie ſammeln an ein Gotteshaus, 
das liegt nicht fern unter der Naſen, heißt Maulbrunn. Summa: Dieſen : 
Dobiſſern gib allen nicht; denn fie lügen und betrügen dich. An eine Fi 
Kirche, die in zwei oder drei Meilen um dich liege, wenn da fromme Leute 
kämen und hieſchen, denen ſoll man geben zu der Notdurft, was man 8 
will oder mag. 


6. Von den Kammeſierern. 


6. Das ſechſt' Kapitel iſt von Kammeſierern. Das ſind Bettler, 
das iſt, junge Scholares, junge Studenten, die Vater und Mutter nicht 
folgen und ihrem Meiſter nicht gehorſam wollen fein und apoſtatieren 
und kommen hinter böfe Geſellſchaft, welche auch gelehrt find in der Wan⸗ 
derſchaft. Die helfen ihnen das Ihre verionen, verſenken, verkumern 
und verſchöchern. Und wenn ſie nichts mehr haben, ſo lernen ſie bettel 
oder kammeſieren; und die Hautzen beſeflen und kammeſieren 
Item, fie kommen von Rom, aus dem Sonebethbos, und wollen Bri er 
% ee am poser eee einer oe Acolitus, der andere l 


f ge einer Glieden zu einer ape Stent Geld, daß 
andern es Heat ae mögen EDER in dem ( 
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7. Von Vagierern. 

7. Das ſiebent' Kapitel iſt von Vagierern. Das find Bettler oder 
Abenteurer, die die gelen Garn antragen und aus Frau Venus' Berg 
kommen und die ſchwarze Kunſt können und werden genannt fahrende 
Schüler. Dieſelbigen, wo ſie in ein Haus kommen, ſo fahen ſie an zu 
ſprechen: „Hie kömmt ein fahrender Schüler, der ſieben freien Künſte 
ein Meiſter“ (die Hautzen zu beſeflen), „ein Beſchwörer der Teufel, vor 
Hagel, vor Wetter und für alles Ungeheuer“. Darnach ſpricht er etliche 
Charakter und machet zwei oder drei Kreuze und ſpricht: „Wo dieſe 
Wort' werden geſprochen, da wird niemand erſtochen; es gehet auch nie⸗ 
mand Unglück zuhanden, hie und in allen Landen“, und viel andere foft- 
liche Worte. So wähnen dann die Hautzen, es ſei alſo, und ſind froh, 
daß er kommen iſt; und ſie haben nie keinen fahrenden Schüler geſehen. 
Und [fie] ſprechen zu dem Vagierer: Das ijt mir begegnet oder das; könnt 
ihr mir helfen, ich wollt' euch einen Gülden oder zwei geben. So ſpricht 
er: „Ja“, und beſefelt den Hautzen ums Meß. Mit den Experimenten 
behelfen ſie ſich; die Hautzen meinen, darum daß ſie ſprechen, ſie können 
den Teufel beſchwören, ſo können ſie auch einem helfen in allem, das 
ihm anliegen iſt. Denn du kannſt ſie nichts fragen, ſie können dir ein 
Experiment darüber legen, das iſt, ſie können dich beſcheißen und betrü⸗ 
gen um dein Geld. Summa: Vor dieſen Vagierern hüte dich; denn 
womit fie umgehen, das! ijt alles erlogen. 


8. Von den Grantnern. 


Das acht' Kapitel iſt von den Grantnern. Das ſind die Bettler, die 
da ſprechen in des Hautzen Beth: „Ach lieber Freund, ſehet an, ich bin 
beſchwert mit den fallenden Siechtagen St. Valentins, St. Kürins, 
St. Vits', St. Antonius'; und ich hab' mich gelobt zu dem lieben Hei⸗ 
ligen (wie geſagt) mit ſechs Pfund Wachs, mit einem Altartuch, mit einem 
ſilbernen Opfer uſw.; und ich muß das ſammeln mit frommer Leute 
Steuer und Hilfe; darum bitt' ich euch, daß ihr mir wollet ſteuern ein 
Heller, ein Rüſchen Flachs, ein Unterband-Garn zu dem Altar, daß euch 
Gott und der liebe Heilige wolle behüten vor dieſer Plage oder Siech- 
tagen.“ Nota ein loe Stück! Item, etliche fallen nieder vor den 
Kirchen, auch allenthalben und nehmen Seife in den Mund, daß ihnen 
der Schaum einer Fauſt groß aufgehet; und ſtechen ſich mit einem Halm 
in die Naſenlöcher, daß ſie blutend werden; als ob ſie den Siechtagen 
[Epilepſie! hätten. Und ijt Bubentand. Dasſelbige find Landſtreicher, 
die alle Land' brauchen. Item, ihrer iſt viel, die ſich auf dieſe Meinung 
behelfen und barlen alſo: „Merket, lieben Freund', ich bin eines Metzgers 
Sohn, ein Handwerksmann. Es hat ſich auf eine Zeit begeben, daß ein 


Bettler iſt kommen vor meines Vaters Haus und hat geheiſchen um 


St. Valentins willen; und mein Vater gab mir einen Pfennig, ich ſollt 


Tae ihm ihn bringen. Ich ſprach: Vater, es ift Bubending.“ Der Vater hieß 
= 2 ihm ihn geben; und ich gab ihn ihm = Bon: Stund an 23 ; 
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mich die fallende Seuche an. Und ich hab' mich gelobt zu St. Valentin 
mit drei Pfund Wachs und mit einer ſingenden Meſſe; und ich muß das 
heiſchen und erbetteln mit frommer Leute Hilfe; denn ich hab' mich 
alſo verheiſchen, ſonſt hätt' ich von mir ſelbſt genug; darum bitte ich euch 
um Steuer und Hilf', daß Euch der liebe heilige St. Valentin wollt' be⸗ 
hüten und beſchirmen.“ Und was er ſagt, iſt alles erlogen. Item, er 
hat mehr denn zwanzig Jahr' zu den drei Pfunden Wachs und Meß ge- 
bettelt und verionet's, verſchöchert's und verbuhlt das Bettelwerk, und 
deren ſind viel, die [noch] andere ſubtilere Worte brauchen, als hie ge⸗ 
meldet wird. Item, etliche haben Bſaffoth, daß es alfo fet. Summa: 
Wer unter den Grantnern kommt vor dein Haus oder vor die Kirche und 
ſchlechthin heiſchet um Gottes willen und nicht viel geblümter Wort' 
brauchet, denen ſollſt du geben. Denn es iſt mancher Menſch beſchwert 
mit den ſchweren Siechtagen der Heiligen. Aber die Grantner, die viel 
Wort' brauchen und ſagen von großen Wunderzeichen, wie ſie ſich gelobt 
haben, und können das Maul wohl brauchen, das iſt ein Wahrzeichen, 
daß ſie es lang getrieben haben. Die ſind ohne Zweifel falſch und nicht 
gerecht. Denn ſie ſchwatzen einem die Nuß von einem Baum, der ihnen 
glauben will. Vor denſelbigen hüte dich und gib ihnen nichts. 


9. Von Dutzern. 


Das neunt' Kapitel iſt von Dutzern. Das ſind Bettler, die ſind 
lang krank gelegen, wie fie ſprechen, und haben eine ſchwere (Wall-) Fahrt 
verheißen zu dem Heiligen und zu dem (ut supra in praecedenti capi- 
tulo) alle Tage mit drei ganzen Almoſen, alſo daß ſie alſolang 
alle Tage von Haus zu Haus wollen gehen, bis ſie drei frommer Men⸗ 
ſchen finden, die ihnen die drei ganzen Almoſen geben. So ſpricht denn 
ein frommer Menſch: „Was ijt ein ganz Almoſen?“ Der Dutzer ſpricht: 
„Ein Plaphart [Weißpfennig, Groſchen!; deren muß ich alle Tage drei 
haben und nehme nicht weniger; denn die Fahrt hilft mich ſonſt 
nicht.“ Etliche auf 3 Pfennig, etliche auf einen Pfennig, et in toto nihil, 
und das Almoſen müſſen ſie haben von einem unverſprochenen Menſchen. 
So ſind die Frauen in der Hoffart, ehe daß ſie unfromm geheißen wollten 
ſein, geben ſie eher zween Plaphart, und weiſet dann je eine zu der 
andern und brauchen viel andere Wort', die hie nicht gemeldet werden. 
Item, ſie nehmen der Plaphart eines Tags wohl hundert, wer die 


ihnen geben wollt', und ijt alles gevopt, was fie jagen. Item, das heißt 
auch gedutzt, wenn ein Bettler vor dein Haus kömmt und ſpricht: „Liebe 


Frau, ich wollt' Euch bitten um einen Löffel mit Butter; ich hab viel 


kleiner Kind', daß ich ihnen ein Suppen machet“; item, „um ein Betzam, f So 


ich hab' eine Kindbetterein, iſt erſt achttägig!; item, „um einen Trunk 
Weins, ich hab' eine ſieche Frau“. Et sic de aliis. Das heißt dutzen. 
Summa: Den Dutzern gib nicht, die da ſprechen, ſie haben gelobt, des 
Tags nicht mehr denn drei oder vier ganze Almoſen zu ſammeln, ut 5 
supra. Die andern ſind halb Hund, halb Lötſch [Hündin]; halb . => 

an Se der er Teil böfe. © 
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10. Von Schleppern. 


Das zehnt' Kapitel iſt von Schleppern. Das ſind die Kammeſierer, 
die ſich ausgeben, ſie ſind Prieſter. Sie kommen in die Häuſer, gehen 
mit einem Schüler, der ihnen den Sack nachträgt, und ſprechen alſo: 
„Hie kömmt eine geweihte Perſon mit Namen Herr Jörg Keßler und 
Kitzbühel“ (wie er ſich denn will nennen) „und bin aus dem Dorf, von 
dem Geſchlecht“ (und nennet ein Geſchlecht, das ſie denn wohl kennen) 
„und will auf den“ (und den) „Tag meine erſte Meſſe ſingen in dem 
Dorf und bin geweiht auf den Altar in dem Dorf oder in der Kirchen. 
Der [Altar] hat kein Altartuch; er hat auch kein Meßbuch uſw.; das 
mag ich nicht vollbringen ohne ſondere Steuer und Hilfe frommer Men⸗ 
ſchen. Denn welcher Menſch ſich befiehlt in die engelſchen dreißig Meſſen 
mit einem Opfer, oder als manchen Pfennig, als er gibt, als manche 
Seel' wird erlöſet aus ſeinem Geſchlecht.“ Item, ſie ſchreiben auch die 
Hautzen und Hautzinnen in eine Brüderſchaft und ſprechen, es ſei ihnen 
zugelaſſen von einem Biſchof mit Gnad' und Ablaß, dadurch der Altar 
auf [= zu Anfehen] ſoll kommen. So wird denn der Menſch beweget; 
eins gibt Garn, das andere Flachs oder Hanf, eins Tiſchlaken oder Hand⸗ 
zweheln [Handtücher] oder Bruchſilber. Und es fei nicht eine Bruder⸗ 
ſchaft, als die andern Quäſtionierer [Bettelmönche, Hauſierer] haben; 
denn dieſelbigen kommen alle Jahr', er komme aber nicht mehr (denn 
fam’ er wieder, er würde geflöſſelt [ertränft]). Item, dieſe Nahrung 
wird faſt gebraucht in dem Schwarzwald und in dem Bregenzer-Wald, 
in Kurwalen [= Kanton Chur] und in der Bar und im Algäu und im 
Etſchland und im Schweizerland, da lützel [= wenig] Prieſter ſind und 
die Kirchen weit voneinander ſtehen und auch die Höfe. Summa: Dieſen 
Schleppern oder Buben gib nicht; denn es iſt übel angelegt. Exemplum: 
Einer hieß Manſuetus, der lud auch Bauern auf ſeine erſte Meſſe gen 


St. Gallen, und da ſie kamen zu St. Gallen, da ſuchten ſie ihn im Mün⸗ 


aM ſter; aber ſie funden ihn nicht; nach dem Eſſen funde ſie ihn in dem 
= Sonebeth; aber er entrann. | 
11. Bon den Zickiſſen. 


Das elft' Kapitel iſt von den Zickiſchen, das 55 von Blinden. 
, £8 155 dreierlei Blinden! in der Wanderſchaft. 3 werden 


~~ 


r 


e auf den Gottesfahrten, und wenn ſie in eine Stadt ER He, = 
verbergen ſie ihre Kugelhüte und ſprechen zu den Leuten, fie find ihnen ; 
worden, 5 ſie haben ſie verloren an den Orten, da fie gelegen 
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und jagen dann von großen Zeichen, die da find geſchehen, was alles ein 
Betrügnis iſt und ein Beſchiß. Etliche Blinde werden genannt, die mit 
dem Brauch umgehen, das ſind, die da vor zehn Jahren oder mehr ge— 
blendet ſind worden. Dieſelben nehmen dann Baumwolle und machen 
die Baumwolle blutig und nehmen dann ein Tüchlein und binden das 
über die Augen und ſprechen dann, fie find [— feien] Kaufleut' oder Krä- 
mer geweſen, ſie ſind in einem Wald von böſen Leuten erblendet worden 
und ſind drei oder vier Tag geſtanden an einem Baum; und wären nicht 
ungefähr Leute dargekommen, ſo müßten ſie da verdorben ſein. Und das 
heißt „mit dem Bruch gewandelt“. Summa: Erkenne ſie wohl, ob du 
ihnen geben willt; mein Rat iſt, (gib nur) den Erkannten. 


12. Von den Schwanfeldern und Blickſchlahern. 

Das zwölft' Kapitel iſt von den Schwanfeldern oder Blickſchlahern. 
Das ſind die Bettler, wenn ſie in eine Stadt kommen, ſo laſſen ſie die 
Kleider in den Herbergen und ſitzen vor die Kirche bei beinahe] nackend 
und zittern jämmerlich vor den Leuten, daß man wähnen ſoll, ſie leiden 
großen Froſt. So haben ſie ſich geſtochen mit Neſſelſamen und mit x 
andern Dingen, daß fie ſunkeln [prickelnd, brennend] werden. Etliche ; 
ſprechen, jie ſind beraubt worden von böſen Leuten; etliche fagen, jie find 
fiech gelegen und haben ihre Kleider verzehrt verbraucht]; etliche fagen, 
fie find ihnen geſtohlen worden; und [fie] tun das darum, daß ihnen die 
Leute Kleider geben ſollen. Dann verfymern fie es, verbuhlen's und 
verionen's. Summa: Hüte dich vor dieſen Schwanfeldern, denn es iſtt 
Bubending, und gib ihnen nichts, es fet Frau oder Mann, du kenneſt fie oats 
denn wohl. 8 $ 


13. Von den Voppern und Vopperinnen. 


Das dreizehnt' Kapitel iſt von den Voppern. Das ſind Bettler und I 
allermeiſt Frauen, die laſſen ſich an eiſernen Ketten führen, als ob ſie = 
unſinnig wären, und zerzerren die Schleier und Kleider von ihren Leis 
bern, darum daß fie die Leute betrügen. Es ſind auch etliche, die treiben 
Vopperei auf Dutzen. Das find, da einer über fein Weib oder über einen 
andern Menſchen ſtehet, heiſchen und ſprechen, es ſei beſeſſen mit de 
böſen Geiſt (und doch nichts dran ijt), und fie haben ihn gelobt au einem 
Heiligen (den er dann nennet), und muß haben zwölf Pfund Wachs od 
ander Ding, durch das der Menſch erlöſet werde von dem böſen 0 
Das heißen Vopper, die da dutzen. Summa: Es iſt eine falſch 
Nahrung. Man ſinget: „Welcher Breger ein' Erlatin hat, di 
pen und ferben gat, eundem erſchlagen ſie mit einem Schuch.“ 
auch etliche Vopperinnen, mit Namen Frauen, die tun ſich a 
ih n es an den ees > an ee ein rab Te und 
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14. Von den Dallingern. 


Das vierzehnt' Kapitel ijt von den Dallingern. Das ſind, die vor 
den Kirchen ſtehen und ſind Henker geweſen und haben ein Jahr oder 
zwei davon gelaſſen, ſchlagen ſich ſelbſt mit Ruten und wollen büßen und 
Gottsfahrt um ihre Sünde tun und erbetteln etwa viel Gutes damit. 
Wenn ſie das eine Weile getrieben und die Leut' alſo betrügen, ſo werden 
ſie wieder Henker wie zuvor. Gib ihnen, ob du willſt; es ſind Buben, 
die ſolches tun. 


15. Von den Dützbetterinnen. 


Das fünfzehnt' Kapitel von Dützbetterinnen. Das ſind Bettlerin⸗ 
nen, die ſich im Land um und um vor die Kirchen legen, ſperren ein Ley⸗ 
lach über ſich und ſetzen Wachs und Eier vor ſich, als ob ſie Kindbetterin⸗ 
nen wären, und ſprechen, ihnen ſei in vierzehn Tagen ein Kind tot 
(wiewohl ihrer etliche in zehn oder zwanzig Jahren nie keins gehabt 
haben). Und die heißen Dutzbetterinnen. Dieſen iſt nicht zu geben. 
Urſach: Es lag einmal ein Mann zu Straßburg unter einem Leylach 
vor dem Münſter, und ward ausgegeben, es wäre eine Kindbetterin. Der 
ward von der Stadt wegen aufgehoben und gefangen und in das Hals⸗ 

eeiſen geſtellt. Darnach ward ihm das Land verboten. 
Es find auch etliche Weiber, die nehmen [= geben] ſich an, wie daß 
ſie ſeltſam Figur getragen und an die Welt geboren haben. Als kürzlich 
in dem 1509. Jahr gen Pforzheim eine Frau kam. Dieſelbig' Frau 
ſagte, wie daß ſie in einer Kürze hätte an die Welt geboren ein Kind 
und eine lebendige Kroten. Dieſelbig' Kroten hätt' ſie getragen zu Unſe⸗ 
rer Lieben Frauen in Einſiedel; daſelbſt wäre fie noch lebendig, der müßte 

man alle Tage ein Pfund Fleiſch haben [— geben], die hielte man alſo f 
zu Einſiedel wie ein Wunder. Und bettelte alſo, wie fie jetzt auf deem 
Weg wäre gen Ach zu Unſerer Lieben Frauen, [fie] hatte auch Brief und 4 
Siegel, die ließ fie auf der Kanzel verkünden. Dieſelbige hatte einen 2 

ſtarken Buben in der Vorſtadt in des Wirtes Haus ſitzen, der auf ſie 
artet, den ſie ernähret mit folder Büberei. Da ward man fie durch 
„Torwart inne und wollt' nach ihnen gegriffen haben; aber fie waren 
. worden und machten ſich davon. Und war alles Büberei und 


16. Von den Sündvegern. 


16. Kapitel iſt von Sündvegern. Das ſind ſtarke Knecht', die die = oo 
langen Meſſern in den Landen und toes el fie haben es 
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ſter, der gehet in eiſernen Ketten und Banden beſchloſſen mit Ringen. 
Der ſpricht denn, er ſei für ihn und ſeine Summa Gelds (die er denn 
nennet) Bürge vor den Leuten, und hab' er das Geld nicht auf das Ziel, 
ſo müſſen ſie beide verderben. 


17. Von den Sündfegerin[nen]. 

Das 17. Kapitel von den Sündfegerin. Das ſind der vorgenannten 
Knecht' Krönerin [oder zum Teil ihr’ Glieden] ; die laufen auf dem Land 
und ſprechen, fie find in dem offenen Leben geweſen und wollen ſich be= 
kehren von den Sünden, und betteln das Almoſen um St. Maria Magda⸗ 
lena willen und betrügen die Leut' damit. 


18. Von den Bildträgerin[nen]. 

Das 18. Kapitel iſt von den Bildträgerin. Das ſind die Frauen, 
die binden alte Wammes oder Pelz oder Kiſſen über den Leib unter die 
Kleider, um daß man wähnen ſoll, ſie gehen mit Kindern, und haben in 
zwanzig Jahren oder mehr nie keins gehabt. Dasſelbige heißt „mit der 
Beulen gangen“. 

19. Von der Jungfrauen. 


Das 19. Kapitel iſt von der Jungfrauen. Das ſind Bettler, die da 
Klepperlin tragen, als ob ſie ausſätzig WÖreN, und [7] doch nicht find: 
Das heißt „mit der Jungfrauen gangen“. 


20. Von Mümſen. 


Das 20. Kapitel iſt von Mümſen. Das ſind Bettler, die in dem 
Schein der Beghart gehen, und doch nicht iſt, als die in den Kutten der 
Nollbrüder gehen und ſprechen, ſie ſind die willigen Armen. Dieſelbigen 
haben ihre Weiber an heimlichen Enden ſitzen und gehen mit ihrem Ge⸗ 
werb um. Das heißt „in der Mumſchen gangen“. 


21. Von übern Söntzen gangen. 


Das 21. Kapitel iſt von übern Söntzen gangen. Das ſind die Land⸗ 
fahrer oder Bettler, die ſprechen, fie find Edle und ſind [—feten] Kriegs, 
Brands und Gefängnis halben vertrieben und verhergt | berheert, ver⸗ 
derbt], und ziehen ſich gar ſäuberlich damit, als ob ſie Edle wären, 
wiewohl es nicht [fo] iſt, und haben das Loe⸗bſaffot. Das heißt „übern 
Söntzen gangen“. e DER 

22. Von den Kandierern. = er 

Das 22. Kapitel iſt von den Kandierern. Das find Bettler, ſäuber⸗ 5 . 
lich gekleidet; die tun ſich aus, wie daß ſie Kaufleut' geweſen ſind Aen. 
Meer; und [fie] haben das Loe⸗bſaffot vom Biſchof, als der gemeine 
Mann wähnt (aber es iſt alles in dem 3. Kapitel wohl erzählt, als von 
Loſern, wie man falſch Brief überkommt), und ſprechen, ſie int berau⸗ 

. bet, und doch nicht. Die „gehen übern Clant“. : 
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23. Von den Veranerinſnen]. 


Das 23. Kapitel iſt von denen, die auf Keimen gehen. Das ſind 


Frauen, die ſprechen, ſie ſind getaufte Jüdin und ſind Chriſten worden, 
ſagen den Leuten, ob ihr Vater oder Mutter in der Hölle ſind oder nicht, 
und gylen den Leuten Röck' und Kleider und andere Ding' ab; und haben 
auch des falſche Brief und Siegel. Dieſelbigen heißen Veranerin. 


24. Von Chriſtianern oder Calmierern. 

Das 24. Kapitel iſt von Chriſtianern oder Calmierern. Das ſind 
Bettler, die Zeichen an den Hüten tragen, beſonders Römiſch' Veronica 
und Muſcheln und andere Zeichen. Und gibt je einer dem andern Zeichen 
zu kaufen, daß man wähnen ſoll, fie find an den Städten und Enden ge⸗ 
weſen, davon ſie die Zeichen tragen, wiewohl ſie doch nie dar kommen 
[find], und betrügen die Leut' damit. Die heißen ⸗Calmierer. 


25. Von den Seffern. 

Das 25. Kapitel iſt von Seffern. Das ſind Bettler, die ſtreichen 
eine Salbe an, heißt Oben und oben, und legen ſich dann vor die Kirchen; 
fo werden fie geſchaffen [ ſehen aus], als ob fie lang ſiech wären ge⸗ 
weſen und ihnen das Antlitz und der Mund wäre ausgebrochen. Und 
wenn ſie nach dreien Tagen in das Bad gehen, ſo iſt es wieder abgangen. 


26. Von den Schweigern. 

Das 26. Kapitel iſt von den Schweigern. Das ſind Bettler, die 
nehmen Pferdemiſt und mengen den mit Waſſer und beſtreichen die Bein', 
Händ' und Arm'. Damit werden ſie geſchaffen, als ob ſie die Gelbſucht 
hätten oder ander groß Siechtagen [Krankheiten], und doch nicht ijt, und 
betrügen die Leut' damit. Und die heißen Schweiger. 


27. Vom Burckart. 

Das 27. Kapitel iſt vom Burckart. Das ſind, die ihre Händ' in ein 
Handſchuh ſtoßen und henken's in eine Binden an den Hals und ſprechen, 
ſie haben St. Antonien Buß' oder eine andere Buß' eines Heiligen, und 
doch nicht iſt, und betrügen die Leut' damit. Das heißt „auf dem 
Burckart gangen“. 

28. Von Platſchierern. 

Das 28. Kapitel iſt von Platſchierern. Das ſind die Blinden, die 
vor den Kirchen auf die Stühl' ſtehen und ſchlagen die Lauten und ſingen 
dazu mancherlei Geſang von fernen Landen, da fie nie hinkommen [find]. 
Und wenn ſie ausgeſungen, ſo fahen ſie an voppen und ferben, wie ſie 
blind ſind worden. Item, die Henker platſchieren auch vor den Diffteln, 
wenn fie ſich ausziehen nackt und ſich ſelbſt mit Ruten oder Geißeln ſchla⸗ 
gen um ihrer Sünd' willen, und brauchen die Vopperei; denn der Menſch 
will betrogen ſein, als du in dem vordern Kapitel wohl gehört haſt. Und 
das heißt „platſchiert“. Auch die, die auf den Stühlen ſtehen und ſich 
mit Steinen oder andern Dingen ſchlagen und von den Heiligen ſagen, 
werden gewöhnlich Henker oder Schinder. N 
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Das ander’ Teil. 

Dieſes ijt das ander’ Teil dieſes Büchleins und ſagt von etlichen 
Notabilia, die zu der vorgenannten Nahrung gehören, mit kurzen Wor- 
ten begriffen. 

Item, es ſind etliche der Vorgenannten, die heiſchen vor keinem 
Haus noch vor keinem Tor, ſondern ſie gehen in die Häuſer, in die 
Stuben, es ſei jemand drinne oder nicht: iſt nicht gut; Urſach': die er⸗ 
kenne in dir ſelber. 

Item, es ſind auch etliche, die gehen in den Kirchen eine Seite auf, 
die andere ab und tragen ein Schüſſelein in den Händen; die haben ſich 
darnach gerüſtet mit Kleidung und gehen ſchwächlich, als ob ſie faſt krank 
wären, und gehen von einem zum andern und neigen ſich gegen einem, 
ob er ihnen etwas wollt' geben. Die heißen Pflüger. 

Item, es find auch etliche, die entlehnen Kinder auf Allerſeelentag 
oder auf ander' Heiligentag und ſetzen ſich vor die Kirchen, als ob ſie viel 
Kinder hätten, und ſprechen, es ſind mutterloſe Kinder oder vaterlos, und 
doch nicht iſt, daß man ihnen deſto mehr oder lieber gebe um des Adone 
willen. Exemplum: Zu Schweitz im Dorf iſt eine Ordnung, daß man 
einem jeglichen Bettler gibt 5 ßheller, daß er zum wenigſten in einem 
Vierteljahr nicht in derſelbigen Gegend bettle. Eine Frau hat auf eine 
Zeit genommen dieſelbigen 5 ßheller, nicht mehr in der Gegend zu betteln. 
Alsbald darnach ſchneidet ſie ihr Haar ab und bettelt das Land hinab 
wie vor und kam wieder gen Schweitz in das Dorf und ſaß vor die Kirchen 
mit einem jungen Kind. Da man das Kind aufdecket, da war es ein 
Hund; da mußt' ſie entlaufen aus dem Land. Dieſelbig' hat geheißen 
Weißenburgerin zu Zürch im Kratz. 

Item, es ſind etliche, die legen gute Kleider an und heiſchen auf den 
Gaſſen. Da treten ſie einen an, es ſei Frau oder Mann, und ſprechen, 
ſie ſind lang ſiech gelegen und ſind Handwerksknecht' und haben das Ihre 
verzehret und ſchämen ſich zu betteln, daß man ſie ſteure, daß ſie fürbaß 
mögen kommen. Die heißen gens ſcherer. 

Item, es ſind auch etliche der Vorgenannten, die geben ſich aus, ſie 
können Schätz' graben oder ſuchen. Und wenn ſie jemand finden, der ſich 
läßt überreden, ſo ſprechen ſie, ſie müſſen Gold und Silber haben und 
müſſen viel Meſſen laſſen leſen dazu uſw. mit andern zugelegten Worten. 


Damit betrügen ſie den Adel und die Geiſtlichen und auch die Weltlichen. 


Denn es iſt nie gehört worden, daß ſolche Buben Schätz' haben funden, 
ſondern ſie haben die Leut' damit beſchiſſen. Die heißen Sefelgräber. 
Item, es ſind auch etliche der Vorgenannten, die halten ihre Kinder 
deſto härter, damit daß ſie auch lahm werden ſollen; ihnen wäre auch 
leid, daß fie gangheilig [gefund auf den Füßen] würden, auf daß fie deſto 
tauglicher werden, die Leut' zu beſcheißen mit ihren böſen loen Vopten. 
Item, es ſind auch etliche unter den Vorgenannten, wenn ſie in die 
20 
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Dörfer kommen, ſo haben ſie Fingerlein, von Kunterfey gemacht, und be⸗ 
ſcheißen ein Fingerlein mit Koth und ſprechen dann, ſie haben es funden, 
ob einer das kaufen wollt'. So wähnt denn eine einfältige Hautzin, es 
ſei Silber, und kennen es nicht, und gibt ihm 6 Pfennig oder mehr darum. 
Damit wird ſie denn betrogen. Desſelbigengleichen Paternoſter oder 
andere Zeichen, die ſie unter den Mänteln tragen. Die heißen Wiltner. 

Item, es ſind auch Quäſtionierer, die der Heiligen Gut, das ihnen 
wird, es ſei Flachs oder Schleier oder Bruchſilber oder anderes, übel an⸗ 
legen; iſt gut zu verſtehen den Wiſſenden. Wie aber ihre Beſeflerei | Be⸗ 
trügerei] ijt, laſſe ich bleiben; denn der gemeine Mann will betrogen fein. 
Ich geb' keinem Quäſtionierer nichts, denn ( als] allein den vier Bot⸗ 
ſchaften, das ſind, die hernach ſtehen geſchrieben: St. Antonius, St. Va⸗ 
lentin, St. Bernhard und der Heilig' Geiſt; dieſelbigen ſind beſtätiget 
von dem Stuhl zu Rom. Aber itzt iſt's auch aus mit ihnen. 

Item, hüte dich vor den Krämern, die dich zu Haus ſuchen; denn du 
käufeſt nichts Gutes, es ſei Silber, Krom, Wurz oder ander' Gattung. 

Hüte dich desgleichen auch vor den Arzten, die after Land ziehen und 
Tyriack und Würzlein feil tragen und tun ſich großer Ding' aus; und be⸗ 
ſondern ſich etlich' Blinden. Einer, genannt Hans von Straßburg, iſt 
geweſen ein Jude und iſt zu Straßburg getauft worden in den Pfingſten 
vor Jahren, und ſind ihm ſein' Augen ausgeſtochen worden zu Worms. 
Und der iſt itzund ein Arzt und ſagt den Leuten wahr und zeucht after 
Land und beſcheißt alle Menſchen; wie? iſt nicht not; ich könnt' es 
wohl ſagen. 

Item, hüte dich vor den Jonern, die mit Beſeflerei umgehen auf 
dem Brief, mit Abheben einer dem andern, mit dem Böglin, dem Spieß, 

mit dem gefetzten Brief, übern Boden, mit dem andern Teil, über 
Schrank; auf dem Reger, mit dem überlängten, mit dem Herten, mit 
dem Gebrüſten, mit dem Abgezogen, mit den Metzen, mit den Steben, 
mit Gummes, mit Priſſen, mit den vier Knechten-Vopten, mit loem Maß 
oder loen Stetinger und viel andern Vopten, die ich laſſe bleiben, über 
den Rot, übern Auszug, über den Holzhaufen um des Beſten willen. 

Und dieſelbigen Knaben, die zehren allwegen bei den Wirten, die 
zu dem Stecken heißen, das iſt als (ſo) viel, daß ſie keinen Wirt bezahlen, 
was ſie ihm ſchuldig ſind; und am Abſcheiden läuft gewöhnlich etwas 
mit ihnen. 

Item, noch iſt ein Begängnis unter den Landfahrern, das ſind die 
Mengen oder Spengler, die in dem Land umziehen. Die haben Weiber, 
die vorhin umgehen, breien und leyren, etliche gehen mit Mutwillen um 
und doch nicht alle. Und ſo man ihnen nicht gibt, ſo darf eine ein Loch 


mit einem Stecken oder Meſſer in einen Keſſel ſtoßen, auf daß ihr Meng 


zu arbeiten hab'. Et sic de aliis. Dieſelbigen Mengen, die beſchuden, 


die horchen gyrig um die Wengel, fo fie kommen in des Oſtermanns Giſch. 


“im daß ſie den Harle mögen gyrig ſwachen, als vwer ans gelauten mag. 


Luther und die Bettler. 
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Das dritte Teil dieſes Büchleins iſt der Vocabularius. 


A. 
Acheln, eſſen. 
Adone, Gott. 
Alchen, gehen. 
Alch dich! Gang hin! 
Alch dich übern Breithart, 
Alch dich über die Wytin, 
Alch dich übern Glentz, 

eben alſo viel. 

B. 
Breithart, Wytin. 
Beth, Haus. 

Boßhart, Fleiſch. 
Boßhatvetzer, Metzger. 
Betzam, ein Ei. 
Barlen, reden. 
Breger, Bettler. 
Bregen, betteln. 
Brief, eine Karte. 
Brieffen, Karten. 
Briſſen, zutragen. 
Breſem, Bruch. 
Brus, Ausſätziger. 


Blechlin, crützer (Kreuzer). 


Blech, Blappart. 
Bſaffot, Brief. 
Briefelvetzer, Schreiber. 
Boppen, liegen (lügen). 
Bolen, helfen. 
Beſchöcher, trunken. 


Breitfus, Gans oder Ente. 


Butzelmann, Zagel. 
Bos dich! Schweig! 
Bſchuderulm, edel Volk. 
Bſchiderich, Amtmann. 


C. 
FCaueller, Schinder. 
Flaffot, Kleid. 
Claffotvetzer, Schneider. 
Chriſtian, Jakobsbruder. 
Caual, ein Roß. 

E Ey y 
: a Sau. 
Dritling, u 
Dis ehen. 


F. 
Funckart, Feuer. 
Floßart, Waſſer. 
Flößling, Fiſch. 
Floß, „upp. 
Fünckel, ſieden oder braten. 
Flößlen, ſeichen. 
Flader, Badſtub'. 
Fladervetzer, Bader. 
Fladerfetzerin, Baderin. 
Fluckart, Huhn oder Vögel. 
Flicke, „knab“. 
Flöſſelt, ertränkt. 
Funckarthol, Kachelofen. 
Feling, Kramerei. 
Fetzen, arbeiten. 


G. 
Glentz, Feld. 
Glathart, Tiſch. 
Grifling, Finger. 
Genffen, ſtehlen. 
Gazam, Kind. 
Glied, Hure. 
Gliedenfetzerin, Huren⸗ 

wirtin. 

Gliedenbeth, Hurenhaus. 
Geffen, ſchlagen. 
Ganhart, Teufel. 
Gebicken, fahen. 
Gallen, Stadt. 
Gfar, Dorf. 
Granten, Kapitel 8. 


H. 
Hanfſtaud, Hemd. 
Herterich, Meſſer oder 

Degen. 
Hymelſteig, Paternofter. 
Haus, Bauer. 
Hautzin, Bäurin. 
Gackenſchern, „hun“. 
Hornbock, Kuh. 


Gurgeln, „lands knecht 


betlin“. 
Holderkautz, „hün“. 
Milch. 


By 


Horck, Bauer 
Geld, Pfaff. 
a Hellerichtiger, gulden. 


Hans waltar, Laus. 
th Pfaffenbau 


; Meß, Geld 580 

Mencklen, e 

: ae ee 
tr 


Greim, gut. 
Grunhart, Feld. 
Gleſterich, Glas. 
Gugelfrantz, Mönch. 
Gugelfrentzin, Nonne. 
J. 
Joham, Wein. 
Jonen, ſpielen. 
Joner, Spieler. 
Innerbaffen, fluchen. 
Iltis, Stadtknecht. 
Juffat, „der da rot ift, 
oder Freiheit“. 


(K.) 
Kammeſierer, ein gelehrter 
ttler. * 


Kerys, Wein. = 
Kymmern, kaufen. = 
Kroner, Ehemann. 

Krönerin, Ehefrau. 

Kielam, Stadt. 

Krax, Kloſter. 

Klebis, Pferd. 

Klems, Gefängnis. 4 
Klemſen, fahen. 3 
Kafpim, Jakobsbruder. : 
Klenkſtein, Verräter. 
Klingen, leihen. 
Klingenfetzerin, Leiherin. 
Krachling, eine Nuß. 
Kabas, Haupt. : 
Kaualler, Schinder. 


L 


Lehen Brot. 
Loe, böſe oder falſch. 
Lefrantz Prieſter. 
Lißmarckt, Kopf. 
Lüßling, oher (Ohr). 
Lefrentzin, een. 
Lindrunſchel, die Korn 
ſammeln. 
Loe ötlin, . 
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Platſchierer, die auf den 
Bänken predigen. 


Platſchen, dasſelbige Amt. 


Polender, Schloß oder 
Burg. 

Pflüger, die in der Kirche 
mit Schüſſeln herum⸗ 
gehen. 


Q. 


Quien, Hund. 


Quiengoffer, Hundſchlaher. 


R. 

Regel, Würfel. 
Ribling, Würfel. 
Rüren, ſpielen. 
Richtig, gerecht. 
Rübolt, Freiheit. 
Rauſchart, Strohſack. 
Rippart, Säckel. 


Rotbeth, Bettler-Herberge. 


Rieling, Sau. 

Regenwurm, Wurſt. 

Reel, ſchwere Siechtag. 

Runtzen, vermiſchen oder 
beſch ; 

Rank, Sack. 

Roll, Mühle, 

Rollvetzer, Müller. 

pa ganz junges 


ind. 
Rumpfling, Senf. 


— 


iS. 

Schöchern, trinken. 
Schöchervetzer, Wirt. 
Spranckart, Salz. 
Schling, Flachs. 
Schreiling, Kind. 
Scheiß, „Zagel“. 
Schoſa, „fudt“. 
Schreff, Hure. 
Schreffenbeth, Hurenhaus. 
Strom, Hurenhaus. 
Sonebeth, Hurenhaus. 
Senfftrich, „bet“. 
Schmiern, henken. 
Schwartz, Nacht. 
Sefel, Dreck. 
Sefeln, ſch——. 
Sefelbeth, Sh— haus. 
Sontzin, Edelfrau. 
Sontz, Edelmann. 
Schmunck, Schmalz. 
Speltling, Heller. 
Stettinger, Gulden. 
Schlun, ſchaffen. 
Stolffen, ſtehen. 
Stefung, Ziel. 
Stabuler, Brotſammler. 
Stupart, „mehel“ (Mehl). 
Spitzling, Haber (n). 
Schmalkachel, Übelredner. 
Schrentz, Stube. 
Schmaln, übel reden oder 

ſehen. j 


Nichts on vrſach. 
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Stro(h)borer, Gans. 
Schürnbrant, Bier. 
Streiffling, Hoſen. 
Stronbart, Wald. 
Schwentzen, gehen. 


~ 


2. 
Terich, Land. 


V. 


Verkimmern, verkaufen. 
Verſenken, verſetzen. 
Voppen, lügen. 
Vermonen, betrügen. 
Voppart, Narr. 
Verlunſchen, verſtehen. 
Verionen, verſpielen. 


W. 


Wetterhan, Hut. 

Wintfang, Mantel. 

Wyſulm, einfältig Volk. 

Wendrich, „keß“. 

Wunnenberg, hübſch' 
Jungfrau. 


3. 
Zwirling, Aug'. 
Zickus, ein Blinder. 
Zwicker, Henker. 
Zwengerin, Wam(me)s. 


Delitzſch, Harnack, Sellin — ihre Stellung zum Alten 


Teſtament. 


Wie Marcion im zweiten Jahrhundert und Agricola zur Zeit der 
Reformation das Alte Teſtament aus der Kirche zu verbannen ſuchten, 
ſo ſind auch mit derſelben Abſicht in den jüngſt vergangenen Jahren 
zahlreiche Angriffe auf dasſelbe gemacht worden. Unter dieſen Kämpen 
ſtehen obenan zwei Berliner Theologen: Friedrich Delitzſch und Adolf 
Harnack. Mit beiden ſetzt ſich auseinander Ernſt Sellin, ebenfalls ein 
Berliner Theolog und ſchon lange bekannt „als erſter Fachmann auf 
altteſtamentlichem Gebiete“. k) „Was ſonſt [neben Delitzſch und Har⸗ 


) Der Titel ſeiner Schrift, an die wir uns im folgenden vornehmlich Hals 
ten, lautet: „Das Alte Teſtament und die evangeliſche Kirche der Gegenwart“ 
von D. Dr. Ernſt Sellin, Profeſſor der Theologie in Berlin. A. Deichertſche 
Verlagsbuchhandlung Dr. Werner Scholl, Leipzig. 103 Seiten. M. 14 + 400% 
Valutazuſchlag. 
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nad] im wilden Chorus aus Zeitungen, Vorträgen und Broſchüren uns 
entgegenſchallt“, ſagt Sellin, „iſt doch alles auf den einen und ſelben 
Ton geſtimmt: Hinweg mit dem Alten Teſtament!“ Sie alle fallen 
und ſtehen darum auch mit Delitzſch und Harnack. 
Wenn aber Sellin bemerkt, daß dieſe Gegner des Alten Teſtaments 
im allgemeinen die denkbar „edelſten und beſten Abſichten“ hätten und 
nur das deutſche Volkstum von ihm weſensfremden Einflüſſen zu 
reinigen ſuchten, um ein echt deutſch-evangeliſches Chriſtentum aufzu⸗ 
richten, ſo irrt er ſich in mehr als einer Beziehung. Schon Luther mußte 
dem Agricola erklären, daß ſein Kampf, im Grunde genommen, nicht 
gegen das Geſetz, ſondern gegen das Evangelium gerichtet ſei. Das gilt 
auch von Delitzſch und Genoſſen. Sie ſchlagen den Sack und meinen 
den Eſel. Sie bekämpfen das Alte Teſtament und meinen im Grunde 
das wahre Chriſtentum. Ihr Haß gilt dem alten Evangelium, wie es 
die Kirche je und je aus dem Alten ſowohl wie dem Neuen Teſtament 
gelehrt hat. Haß gegen die Kirche, die ſich die ſchon im Alten Teſta⸗ 
ment gelehrte ſeligmachende Wahrheit von dem Meſſias und der Verz 
gebung und Seligkeit allein durch ſein Verſöhnungswerk nicht will 
rauben laſſen — das und nichts anderes iſt die Quelle, dem letztlich auch ü 
dieſe modernen Angriffe wider das Alte Teſtament entſpringen. =f 
Was freilich Delitzſch betrifft, der ſchon vor dem Kriege in feinen = 
Vorträgen über „Babel und Bibel“ feine bibelfeindliche Geſinnung un⸗ 
verhüllt an den Tag gelegt hatte und jetzt in ſeiner „Großen Täuſchung“ 
zu rohen Angriffen auf das Alte Teſtament übergegangen iſt, ſo ſcheint 
auch Sellin bei ihm keine beſonders edlen Abſichten entdeckt zu haben. 
Allerdings rühmt er Delitzſch als „einen Mann der Wiſſenſchaft, auf 
ſeinem eigenen Gebiet hervorragend“. (70.) Im übrigen aber läßt 
Sellin nicht viel Gutes an dieſem Gegner, faßt ihn auch nicht an mit 
Glacéhandſchuhen. Er bezeichnet ihn als Marcion redivivus und macht 
ihm Unehrlichkeit, Dilettantismus uſw. zum Vorwurf. „Man mag es 
ſchmerzlich bedauern“, ſchreibt Sellin, „daß in dieſen Schriften der hers 
vorragende Orientaliſt in allen religionsgeſchichtlichen Fragen einen 
geradezu blutigen Dilettantismus verrät, daß er die modernen Frage- 
ſtellungen überhaupt nicht verſtanden hat.... Man mag auch ſtellen? 
weiſe einen förmlichen Widerwillen empfinden gegen die ungerechte, = 
jeder Objektivität bare, direkt gehäſſige Behandlung, die beſonders im ne 
erſten Teile [der „Großen Täuſchung“] Israels Geſchichtstradition, = 
Volkscharakter, Geſetz und Sitte erfährt, die gefliſſentlich alle üblen Züge f 
hervorſucht, alle edleren Züge aber vermindert oder ganz verſchweigt. Sis 
Man mag auch die Frage aufwerfen, inwieweit hier ein bei iene 
perſönlichen Verhältnis zum Judentum ( Delitzſch tt wohl von Gebu 
ne, de] allerdings nicht gang verſtändlicher Antiſemitismus oder ein ein 8 
sel ee | die Feder führt. Man muß auch d 
riſche jung, in der me danger 7 1 i 
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Kämpfen und Ringen um Klarheit und Wahrheit, mit in den Kauf 
nehmen.“ (7f.) 

„Delitzſch“, heißt es bei Sellin, „will oder kann ſeine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gegner einfach nicht verſtehen.“ (9.) „Ein größeres Armuts⸗ 
zeugnis [als Delitzſch in ſeiner Beurteilung der Geſchichte Israels] hat 
ſich, ohne es zu ahnen, wohl ſelten ein Forſcher ſelbſt ausgeſtellt.“ (6 1.) 
Er ſei gar nicht bemüht, in den Gedankenzuſammenhang des Alten 
Teſtaments einzudringen; er raffe ſeine Argumente nur zuſammen, wo 
er ſie glaube finden zu können; ſeine Galle laſſe er an dem Geſetz und 
den hiſtoriſchen Büchern des Alten Teſtaments aus. (70.) In ſeiner 
Ausführung (über Jeſ. 28,9) habe er den Zuſammenhang überhaupt 
nicht verſtanden und das entſcheidende Wort ſeinen Leſern vorenthalten. 
„Grenzenlos kindlich“, wie er ſei, lebe Delitzſch immer noch im „Kind⸗ 
heitsparadies“. Vor „ganz offenbaren Tatſachen“ verſchließe er ein⸗ 

fach die Augen und vorenthalte jie auch feinen Leſern (73), die er jahres 

lang am Narrenſeil führe (82). Sein Angriff auf das Alte Teſtament 

ſei „ebenſo täppiſch wie unwiſſenſchaftlich“. (77.) „Allerdings muß ich 

es nun leider offen ausſprechen“, erklärt Sellin, „daß ich manchmal 
daran zweifle, ob bei Delitzſch überhaupt die erforderliche Fähigkeit, 
zwei religiöſe Texte miteinander objektiv zu vergleichen, vorhanden iſt.“ 
„Einem Häckel“, ſagt er, „mußte man ſchließlich noch die Ignoranz ver⸗ 
zeihen, wenn er ſich auf das Gebiet der Religionswiſſenſchaft begab, 
bei einem Orientaliſten [Delitzſch! empfindet man fie als unverzeih⸗ 

aich (f.) 

; Uns kommt dabei der Gedanke (und er wird es wohl ebenſo 
gehen): Wie kann man einem Manne, dem ſein Berliner Kollege ſolch 
ein Zeugnis ausſtellen muß, trauen in irgendeinem Punkte, der auch 
nur entfernt Beziehung auf Religion, Chriſtentum und Kirche hat? Wie 
auf ſeinem eigenen Gebiet und in dem, was er als Reſultat ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten ausgibt? Wer ſich in dem Maße von ſeinen 

Vorurteilen leiten und von ſeinen Leidenſchaften treiben läßt, kann man 
ſich auf den überhaupt noch in irgendeinem Punkte verlaſſen? Kann er 

irgendwo als Autorität gelten? Muß nicht alles, was er aufſtellt, nach⸗ 

geprüft werden? Schon oft iſt die deutſche Wiſſenſchaft diskreditiert 
worden von ihren Vertretern; wohl ſelten aber hat ee jemand 23 $ 
ein blaues Auge verſetzt wie jetzt Delitzſch. ca 
Was nun ſeine Stellung zum Alten Teftament betrifft, fo ſuchte 
litzſch in „Babel und Bibel“ zu beweiſen, daß nicht nur die babyhlo⸗ 
ee Kultur und Religion zn Dun oe a as aber, Be 
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In jeinem zweiten Bande (S. 31) ſteht zu leſen: „Alſo auch das Buch 
Joſua eitel Lügenwort, alle früher zitierten Worte des Exodus und 
Deuteronomiums ſamt und ſonders erlogen uſw. — alles Beſtandteile 
des Wortes Gottes, von dem die Theologen mit dem Bruſtton felſen⸗ 
feſter überzeugtheit zu predigen pflegen: ‚Gottes Wort bleibt in Ewig⸗ 
keit.“ (17 f.) Entſchieden beſtreitet denn auch Delitzſch die Einzig- 
artigkeit der altteſtamentlichen Schriften. Religiös und ſittlich ſtehe 
Israel nicht etwa höher, ſondern eher niedriger als Babylon. Sein Gott 
Jaho (Jahweh) ſei nie etwas anderes als ein lokaler Götze, ein jüdi⸗ 
ſcher Nationalgott, geweſen, der mit dem Vater unſers HErrn IEſu 
Chriſti nichts gemein habe, den Chriſtus und die Apoſtel auch verwor⸗ 
fen hätten. ö 

Selbſtverſtändlich hat Sellin ein leichtes Spiel, den modernen 
Marcion zuſchanden zu machen und feine kraſſen, dummdreiſten Be⸗ 
hauptungen zu widerlegen. Mit geringer Mühe ſtellt er das in mehr 
als einer Beziehung überragende der jüdiſchen Schriften heraus, obwohl 
er dabei auf das, was das eigentliche Weſen derſelben ausmacht, wenig 
eingeht. Überall, erklärt Sellin, ſtoße man in der Religion Israels auf 
einen „neuen, eigenartigen Faktor, den wir ſonſt, wenigſtens in ſolcher 
Klarheit und Kräftigkeit, nirgends beobachten können: die Gewißheit 
des einen barmherzigen, aber vor allem ſittlich-heiligen Gottes“. (21.) 

Als ein unicum in der ganzen orientaliſchen Religionsgeſchichte 
ſtänden die Propheten da. Ihnen ſei Jahweh der Weltengott, der nur 
Sittlichkeit, Gerechtigkeit und Liebe von Menſchen verlange. (21 f.) Aus 
der Literatur des heidniſchen Orients laſſe ſich auch nicht eine Parallele 
erbringen zu Ausſagen wie 1 Sam. 15, 22; Amos 5, 21—27; 9,7; 
Hof. 6, 6; Sef. 1, 15—17; 6, 3; 7, 9; 28, 16; 30, 15; Zeph. 3, 9; 
Jer. 17, 14; 31, 31—34; Ezech. 11, 19; Sef. 40, 37 ff.; 49, 15; 
50, 2; 54, 10; 55, 8 f.; Sach. 8, 16 f.; Joel 2, 135 Jeſ. 58, 6 f.; 
61, 1—3; 57, 15; Mal. 1, 11; 2, 15 f. und vielen andern. „Aber 
ich frage“, bemerkt Sellin zu etlichen Stellen aus Jeſaja, „wo auf der 
ganzen Welt iſt ſonſt ſchon im achten Jahrhundert der Gedanke aufge⸗ 
taucht und verkündigt, daß am Ende der Tage alle Völker geeint ſein 
würden in dem Glauben an einen Gott“ uſw.? (28.) „Und nun 
fordere ich Delitzſch feierlich auf“, bemerkt er zu etlichen andern Stellen, 
„aus der Geſchichte des ganzen Orients eine Parallele zu erbringen zu 
dieſen Geſtalten [den Propheten], die ſich in dem Dienſte eines heiligen, 
ſittlichen Gottes verzehrt haben.“ (30.) Auch ein Mittler wie Moſes 
und ein Beter wie Jeremias laſſe ſich nirgends in den heidniſchen Reli⸗ 
gionen aufweiſen. (32.) 


Inſonderheit der Behauptung gegenüber, daß Israel in Jaho nur 


einen nationalen Judengott erblickt habe, zeigt Sellin: Jeſaja, Haggai, 
Sacharja, Maleachi uſw. vertreten den Gedanken einer Weltreligion und 
erblicken in Jahweh den Weltgott, den einen Gott Himmels und der 
Erde. In den Propheten vernehme man überall die Stimme Gottes, 
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„der durch Juda die ganze Menſchheit zu ſich ziehen will“. (35 ff.) Das 
Buch Jona beſchreibe Jahweh als den erbarmungsreichen HErrn der 
ganzen Erde, richte ſich aufs ſchärfſte gegen jüdiſche Exkluſivität und 
lehre, daß nur Buße nötig fet, kein Anſchluß an das jüdiſche Volk. (4 1.) 
Der Verfaſſer des Buches Daniel ſei der felſenfeſten Gewißheit, daß alle 
Geſchichte, wenn fie noch jo verworren ijt, einen Sinn hat und ein- 
münden muß in das Reich des Heiligen, des Höchſten, der ausſieht wie 
eines Menſchen Sohn und dem alle Mächte dienen und gehorchen 
müſſen. (42.) 

Dieſer Geiſtes- und Wahrheitsſtrom in den Propheten, ſagt Sellin, 
ſei offenbar Hauch aus der Ewigkeit, Gottesgeiſt; denn faſt überall be⸗ 
wege er ſich in direktem Gegenſatze zum natürlichen Denken, Wünſchen 
und Hoffen des jüdiſchen Volkes, und erſt recht könne er nicht in Israel 
eingeſtrömt ſein von einem der umgebenden Heidenvölker, wo ſich nicht 
die leiſeſte Spur von ihm finden laſſe. Sellin ſchreibt: „Auf dem Wege 
der Vergleichung der Religion Israels mit andern gleichzeitigen alt⸗ 
orientaliſchen Religionen können wir feſtſtellen, daß in der Religion 
Israels ein religiöſes Erkennen, Wollen und Beſitzen zum Ausdruck 
kommt, was ſich anderswo unter gleichen oder ähnlichen Vorbedingungen 
nicht entwickelt hat, was wir daher auch nicht aus den allgemeinen 
natürlich⸗geſchichtlichen Vorbedingungen ableiten können.“ Und in 
dieſer Weiſe (vom Boden der vergleichenden Religionswiſſenſchaft aus), 
fährt Sellin fort, „können wir jeden, der nur ſehen will, auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich wenigſtens zu der Ahnung einer göttlichen Offenbarung in 
Israel hinführen“. (20.) 

Wie die prophetiſche, fährt Sellin fort, ſo ſtehe auch die übrige 
Literatur Israels einzigartig da. Er ſchreibt: „Die Literatur aller 
Kategorien, zu denen wir jedesmal im alten Orient Parallelen finden, 
wird plötzlich [in Israel] Träger von höheren Ideen, die uns ſonſt 
nirgends in dieſer Reinheit begegnen, die abermals Zeit und Volk über- 
ragen.“ (43.) Freilich gebe es auch babyloniſche Bußpſalmen und Gez 
bete und ägyptiſche Hymnen. „Und doch“, bemerkt Sellin, „jede ernſte 
Prüfung ergibt auch hier bald, daß wiederum durch die altteſtamentliche 
Dichtung ein Geiſtesſtrom rauſcht, den wir draußen vergeblich ſuchen.“ 
(44.) „Wo“, ruft Sellin aus, „finden wir in der geſamten altorienz 
taliſchen Poeſie eine einzige Parallele zu Bf. 40, 7; 50,18 ff.; 51, 12. 
19; 15; 24, 13?” 

Freilich auch in Babylon habe man gelehrt, daß die Gottheit barm⸗ 
herzig ſei, daß ſie vom Menſchen Barmherzigkeit und Gerechtigkeit ver⸗ 
lange; auch habe das Sündenbewußtſein hier vielfach einen ergreifenden 
Ausdruck gefunden. „Gibt es aber in Babylon“, fährt Sellin fort, „auch 
nur einen Pſalm, der Pſ. 32 oder 130 an die Seite zu ſtellen iſt, wo 
in dem Augenblicke des Bekenntniſſes der Sünde oder lediglich auf das 
Harren, das iſt, Glauben hin die Vergebung eintritt?“ (45.) Und wo 
bleiben die Analogien zu der Heilsgewißheit auch im finſteren Tale wie 


i 
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in Pf. 18; 23; 27; 87; 90; 91; 103; 118; 121; 126 ufiv.? (46.) 
„Wo a ung bier eine Parallele zu ae Aus sblick in die Endzeit, 
da Güte und Treue einander begegnen, Gerechtigkeit und Friede ſich 
küſſen, da Treue auf der Erde ſproßt und Gerechtigkeit vom Himmel 
ſchaut, BD: 1 . ein Gottesreich ſich ausbreitet bis an die Enden der 
Erde, 99; wo endlich Klänge der Sehnſucht nach einer 
a mit Gott in ae Heiligtum wie in Pf. 42; 43; 84; 852 
Iſt alles dies bei den vielen bekannten und unbekannten Göttern dort, 
die jede derartige religiöfe Konzentration unmöglich machen, nicht ein⸗ 
fach ausgeſchloſſen?“ (46.) „Und nun heraus mit einer Parallele zu 
dieſen Stellen von direkt neuteſtamentlicher Höhe aus der babyloniſchen 
Schatzkammer!“ So ruft Sellin Delitzſch zu mit Bezug auf Pi. 16 und 
73, in welchen die Gewißheit der Gottesgemeinſchaft den Höhepunkt 
ihres Ausdrucks finde. (47.) 
Nach Sellin unterſcheidet ſich ferner die altteſtamentliche Weis⸗ 
heitsliteratur von der griechiſchen dadurch, daß letztere eine philoſo⸗ 
phiſche, erſtere eine religiöſe ſei. (49.) Die Proverbien ſeien „durch 
und durch religiös fundamentiert: ‚Die Furcht Jahwehs iſt der Weisheit 
Anfang‘ (1, 9)“. (S. 50.) Und „weit über alles, was wir bis jetzt an 
religiöfer Lehrdichtung aus dem alten Orient beſitzen, erhebt ſich die ge⸗ 
waltige Hiobdichtung“. (50.) Zu Hiob 31 bemerkt Sellin: „Das iſt 
eine Löſung des großen Problems unverſchuldeten Leids, wie ſie auch 
Sophokles im „‚Odipus auf Kolonos“ dunkel geahnt hat, wie fie aber hier 
mit klarem Bewußtſein vorgetragen wird und von deren trotzigem Glau⸗ 
ben, wie ich denke, auch der Chriſt noch lernen kann.“ (52.) ‘ 
Auch das Geſetz in Israel ſtehe höher als der Hamurabikodex. Zu 
2 Moſ. 20—23 bemerkt Sellin: „Hier wird die Zauberei bei Todes⸗ 
ſtrafe verboten, 22, 17; der Wucher iſt verboten 22, 24. Eine ganze 
Reihe von Beſtimmungen zum Schutze der Armen wird getroffen, von 
denen wir im Kodex Hamurabi nichts finden, 22, 20 —26; 23, 6—9; 
ſogar einen Feind darf es angeſichts des Rechts nicht geben, 23, 4 uſw.“ 
Dasſelbe gelte vom Deuteronomium. „Auch mit dieſem Geſetze“, ſagt 
er, „it es etwas Eigenartiges; es iſt überall durchtränkt mit propheti⸗ 

ſchen Ideen, es iſt ein Geſetz, das ſich der Armen und Rechtloſen an⸗ 
nimmt wie nur je eins, und fein ganzer Zweck will fein, die Liebe zu 
Jahweh zu fördern 6, 5; 10, 12.“ (55.) f 
8 Was ferner die Wegetärichte bon der Schöpfung und der Sintflut 85 = 
: betrifft, fo behauptet zwar Sellin: „Wenn etwas ſicher erwieſen iſt, {Oa Bot 
5 


iſt es ja das, daß hier überall urſprünglich altorientaliſche, und zwar 

überwiegend babyloniſche Stoffe vor uns liegen.“ (57.) über den 3 
Unterſchied zwiſchen den babyloniſchen Sagen und den bibliſchen Berichten a 
2 jedoch ſchreibt er: „Stade hat einmal das harte Wort gebraucht, das n 
aber doch nicht unrichtig iſt, beide [der bibliſche und babyloniſche Bericht x 
über die Schöpfung und Sintflut] miteinander in ſittlich⸗religiöſer Bes 
ziehung zu vergleichen, hieße, einen l klaren Quell N 
ee ar ſetzen. 28 en SE 3 
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Mit Bezug auf die Erzählungen von den Vätern und Helden in 
Moſes, Joſua, Richter und 1 Samuel, in denen freilich Sellin nicht 
mehr als einen geſchichtlichen Kern findet, ruft er Delitzſch zu: „Beſitzt 
ein einziges antikes Volk eine ſolche Vorgeſchichte, zuſammengehalten 
und getragen von ganz beſtimmten göttlichen Plänen und Gedanken?“ 
(59.) Und die Geſchichtſchreibung betreffend, die mit der Ara Davids 
beginne, erklärt Sellin: „Sie ſteht weit über allem, was wir ſonſt von 
altorientaliſcher Geſchichtſchreibung wiſſen.“ (60.) „Nur für Israel 
hat die Geſchichte einen wirklichen Zweck und ein Ziel (er tritt uns in 
den Königsbüchern immer wieder entgegen), nur für dies Volk iſt die 
Geſchichte ein zuſammenhängender Organismus, eine Kette von gött⸗ 
lichem Richten und Segen; ... nur in ihm find daher auch die Wurzeln 
zu einer Weltgeſchichtſchreibung zu ſuchen. Von den abgeriſſenen baby⸗ 
loniſchen und ägyptiſchen Annalen und Chroniken ſchweigt man hier am 
liebſten ganz, jo unendlich wertvoll fie uns natürlich in anderer Rich⸗ 
tung find; fie kennen nur Geſchichten, keine Geſchichte.“ (60.) Nur 
in den Geſchichtsbüchern des Alten Teſtaments werde „ein religiöſer 

Pragmatismus durchgeführt“. „In dem rieſigen Geſchichtswerk, das 
mit 1 Moſ. 1 beginnt und mit 2 Kön. 25 endet“, jagt Sellin, beſitzen wir 
„etwas ſchlechthin Einzigartiges in der altorientaliſchen Literatur, 
den erſten Verſuch, die Geſchichte eines Volkes zu begreifen im Rahmen 
der großen Menſchheitsgeſchichte, unter dem Gedanken eines großen, 

zuſammenhängenden göttlichen Planes und damit dieſem Volke ſelbſt 
einen göttlich geordneten Zweck und ein Ziel zu geben.“ (60 f.) 

Nach Delitzſch führt keine Brücke vom Alten Teſtament zum Neuen, 
denn JIEſus habe Lehren geführt, die alle dem Alten Teſtament ſchnur⸗ 
ſtracks zuwiderlaufen, und dem nationalen Jaho gegenüber fei er ein⸗ 
getreten für den idealſten Monotheismus uſw. Dagegen hebt aber 
Sellin hervor, daß Chriſti Vorſtellung vom Reiche Gottes und von ſich 

ſelbſt als des Menſchen Sohn und dem Meſſias überhaupt nicht denk⸗ 

bar ſei ohne das Alte Teſtament. Alles, was im Neuen Teſtament von = 
Chriſto berichtet werde, weiſe darauf hin, daß der Boden, auf dem er 
ſtand, das Alte Teſtament war. „Wenn ihn daher Johannes ſagen 
. a eier in den Schriften, denn ihr glaubt, in ihnen oie 


“geteit feine Meinung einen klaſſiſchen Ausdruck N (66.) Sees 
at berg habe recht: „Das Alte Teſtament iſt das Buch, aus dem JEſus 
Religion gelernt hat.“ (70.) Und was Paulus betreffe, ſo entwickle 
ch er ſeine ganze Heilslehre aus dem Alten Teſtament, Röm. 3—5; 
r. 15, 3 ff.; Gal. 3 und 4 uſw. (71. Bemerkt ſei hier noch, daß 
di „ ein e e der altt 
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Was nun Harnack betrifft, ſo will er das Alte Teſtament zwar 
nicht in jeder Hinſicht verworfen wiſſen, wohl aber es aus dem chriſt⸗ 
lichen Kanon geſtrichen haben. Sellin ſchreibt: „Er ſtellt ſich alſo die 
künftige Stellung des Alten Teſtaments etwa nach Art der lutheriſchen 
Auffaſſung von den altteſtamentlichen Apokryphen vor, als eine Schrif⸗ 
tenſammlung, die gut und nützlich zu leſen ſei, als kanoniſche Richtſchnur 
aber nicht zu gelten habe.“ (84.) In ſeiner Monographie „Marcion“ 
drückt Harnack ſich alſo aus: „Das Alte Teſtament im zweiten Jahr⸗ 
hundert zu verwerfen, war ein Fehler, den die große Kirche mit Recht 
abgelehnt hat; es im ſechzehnten Jahrhundert beizubehalten, war ein 
Schickſal, dem ſich die Reformation noch nicht zu entziehen vermochte; 
es aber ſeit dem neunzehnten Jahrhundert als kanoniſche Urkunde im 
Proteſtantismus noch zu konſervieren, iſt die Folge einer religiöſen und 
kirchlichen Lähmung.“ (8.) 

Harnack gegenüber macht Sellin geltend, daß er nicht klar ſage, 
was er unter Kanon verſtehe, daß er fälſchlich im Alten Teſtament nur 
Geſetz finde, und daß es eine Dummheit ſein würde, wenn die Kirche 
auf ſeinen Vorſchlag einginge. Die Erklärung, welche Sellin der Har⸗ 
nackſchen entgegenſtellt, lautet: „Das Alte Teſtament im zwanzigſten 
Jahrhundert als kanoniſche Urkunde abzuſchaffen, würde dem Zeugnis 
IEſu und der Apoſtel, die im Alten Teſtament göttlichen Willen und 
Verheißung gefunden haben, direkt widerſprechen, es würde verhäng⸗ 
nisvolle religiöſe Folgen haben und vor allem einfach ein Anachronis⸗ 
mus ſein und die größte Dummheit, die die evangeliſche Kirche begehen 
könnte.“ (93.) 

Freilich vom theologiſchen Standpunkt Harnacks aus, nach welchem 
Chriſtus ſelber nicht hineingehört in das Evangelium, das er gepredigt, 
wäre die Kirche nur konſequent, wenn ſie nicht bloß das Alte Teſtament, 
ſondern den ganzen Kanon ſtreichen würde. Denn wird Chriſtus und 
fein Verſöhnungswerk aus dem Chriſtentum und feinen heiligen Schrif⸗ 
ten getilgt, ſo iſt nichts mehr vorhanden, wodurch es ſich noch weſentlich 
unterſcheidet von den heidniſchen Religionen und ihren Schriften. 
Folgerichtig muß Harnack beide Teſtamente verwerfen. Will er aber 

das Neue Teſtament als Kanon nicht fahren laſſen, ſo muß er auch das 

Alte Teſtament behalten. Was Harnack vorſchlägt, wird mit Recht von 

Sellin bezeichnet als „die größte Dummheit, die die evangeliſche Kirche 

begehen könnte“. 

: Was nun Sellin betrifft, fo find es vornehmlich zwei Hauptfehler, En 

die er ſich in feiner Argumentation zuſchulden kommen läßt und wodurch 

er ſeine Poſition bedeutend ſchwächt, ja unterminiert. Einmal nimmt : 

er, wie bereits angedeutet, eine ſtark gebrochene und liberale Stellung Ze 

ein zur Authentie, Inſpiration und Autorität der Heiligen Schrift; jor 5 
dann macht er in feinem Kampfe für die Einzigartigkeit des Alten Teſta⸗ 

ments keinen rechten Gebrauch von den zahlreichen direkten meſſianiſchen 
5 von Chriſto und fe einem itellvertretenden ene worin a 
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doch ſchließlich allein das eigentlich Charakteriſtiſche der Offenbarungs⸗ 
religion beſteht. 

Was inſonderheit die Verbalinſpiration betrifft, ſo beklagt Sellin 
es, daß „die alte dogmatiſche Auffaſſung von der göttlich inſpirierten 
Schrift“ in weiten Kreiſen der Kirche immer noch weiterlebe. „Und 
gerade beim Alten Teſtament“, ſchreibt er, „muß der Widerſinn dieſer 
lalten Inſpirationslehre] gegenüber aller klaren geſchichtlichen und reli— 
gionsvergleichenden Erkenntnis als ein beſonders ſchreiender erſchei— 
nen.“ (5.) Merkwürdig, obwohl es am Tage iſt, daß, wie in aller 
Welt, ſo gerade auch in Deutſchland die Zunahme des kirchlichen Nieder— 
gangs in geradem Verhältnis ſteht zur Zunahme des Liberalismus, ſo 
glaubt doch Sellin, ſchier das ganze Verderben in der Kirche der Verbal⸗ 
inſpirationslehre zur Laſt legen zu müſſen. Zu den Dingen, die er 
hierhin rechnet, gehören die Werkerei und Prieſterherrſchaft in der römi⸗ 
ſchen Kirche, der Puritanismus und Legalismus in der reformierten 
Kirche, die gleichwertige Einſchätzung des Alten mit dem Neuen Teſta⸗ 
ment in dem Sinne, daß alles, was im Alten Teſtament galt, auch im 
Neuen gelten müſſe uſw. Aber nach derſelben Logik hätte Sellin auch 
Evolution, Liberalismus und den geſamten modernen Unglauben auf 
das Konto der Verbalinſpiration ſetzen können. Welchen nennenswerten 
Einfluß kann übrigens noch die Lehre von der Verbalinſpiration in 
Deutſchland ausüben, da es ſchon ſeit Dezennien an den Univerſitäten 
dort keine Profeſſoren mehr gibt, die ſie vertreten und verteidigen? 
Was man ſo gründlich ausgerottet hat, dagegen ſollte man ſich doch nicht 
mehr jo ſehr ereifern. 

Sellin aber ſchreibt: „Das erſte, was rückhaltlos ausgeſprochen 
werden muß, was ſeitens der evangeliſchen Theologie aller Richtungen 
ſchier unzählige Male bewieſen, was aber von manchen Kreiſen und 
Perſönlichkeiten immer noch vertuſcht [2] oder mit deſſen Konſequenzen 
wenigſtens kein voller Ernſt gemacht wird, iſt folgendes: Das Alte 
Teſtament iſt kein übernatürlich geoffenbartes, göttlich inſpiriertes 
Buch.“ (10.) Dies gehe hervor aus den „handgreiflichen Wider- 
ſprüchen“ im Alten Teſtament, aus der Inferiorität der altteſtament⸗ 
lichen Ethik gegenüber der chriſtlichen uſw. „Kittel“, fährt Sellin fort, 
„hat einmal irgendwo die alte Lehre von der Inſpiration eine feelenz 
gefährdende genannt. Und in der Tat hat ſie maßloſes Unheil ange⸗ 
richtet. . . . Durch jene unglückſelige Lehre iſt es veranlaßt, daß weite 
Kreiſe der evangeliſchen Kirche ſo wenig zu dem klaren Bewußtſein 
deſſen gelangt find, was fie an dem Alten Teſtament beſitzen.“ (16.) 

Die Verbalinſpirationslehre ſei eigentlich auch ſchuld an den An⸗ 
griffen Harnacks und Delitzſch'. Sellin ſchreibt: „Den Angriffen eines 


Delitzſch, eines Harnack und auch vieler der andern Ungenannten liegt 


ein richtiges Moment zugrunde, und wenn die evangeliſche Kirche da 
nicht bald eine vollſtändig klare Situation ſchafft, wird die Krankheit 
an ihrem Körper eine immer größere werden. Wir ſehen, akut ge⸗ 


r 
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worden iſt dieſe in der lutheriſchen Kirche durch die unglückſelige Ver⸗ 
balinſpirationslehre; aber an und für ſich iſt fte viel älter, geht tat- 
ſächlich bis in die älteſte Kirche zurück. Und dieſe Krankheit iſt, kurz 
gejagt, die praktiſche Gleichſetzung vom Alten und Neuen 2 Teſtament trotz 
theoretiſchen Auseinanderhaltens, das Abſterben der Erkenntnis, daß die 
göttliche Offenbarung eine geſchichtlich ſich entwickelnde geweſen, daß ſie 
ihre zeitgeſchichtlichen Stufen und Schranken gehabt hat, daß ſie immer 
zugleich göttlich und menſchlich iſt, das heißt aber, daß im Alten Teſta⸗ 
ment ein ſtarker israelitiſch-jüdiſcher Einſchlag vorliegt, der mit dem 
Evangelium in der chriſtlichen Kirche fallen mußte.“ (96.) Sellin 
nimmt hier den Mund zu voll; denn nie hat die lutheriſche Kirche das 
Alte und das Neue Teſtament praktiſch gleichgeſtellt und alles, auch die 
Schatten und Vorbilder, für unvergänglich und auch im Neuen Teſta⸗ 
ment verbindlich erklärt. Aus dieſer Tatſache hat ſie aber nicht mit 
Sellin gefolgert, daß das Alte Teſtament weiter nichts als ein Gemiſch 
von göttlicher Wahrheit und menſchlichen Irrtümern ſei. An das offene 
Zugeſtändnis dieſer falſchen Folge aber knüpft Sellin das zukünftige 
Heil der Kirche. Die Kirche, erklärt er, würde am Alten Teſtament er⸗ 
ſticken, wenn ſie „jetzt nicht endlich bis in die äußerſte Peripherie ihrer 
Gemeinden hinein es ſich in Fleiſch und Blut übergehen läßt, daß das 
Alte Teſtament kein für alle Zeiten fix und fertiges Offenbarungsbuch 
ijt, ſondern ein irrendes, fehlſames menſchliches Schrifttum“ uſw. (96.) 
Sellin gehört zu den Leuten, die die Kirche dadurch retten wollen, daß 
ſie den Aſt abſägen, auf dem ſie ſitzt, das Fundament in die Luft 
ſprengen, auf dem ſie erbaut iſt; denn auch vom Neuen Teſtament be⸗ 
haupten dieſe Theologen ohne Ausnahme, daß es ein irrendes, fehlſames, 
menſchliches Schrifttum iſt. 

Sellin redet auch von der „Gewiſſensqual, die die Inſpirations⸗ 
lehre einſt unſern Vätern gebracht“ haben ſoll. (92.) Tatſache iſt aber, 
daß dieſe ſich ſehr wohl fühlten bei einer Lehre, von der ſie wußten, daß 


ſie in dem klaren Wortlaut der Schrift begründet ſei und darum auch 


mit allerlei indirekten Beweiſen nicht umgeſtoßen werden könne. Bis 


auf den heutigen Tag iſt denn auch ihre Exegeſe der einſchlagenden 


Schriftſtellen noch von niemand als falſch erwieſen worden. Auch Sellin 
kommt nicht durch mit der Bemerkung, daß 2 Tim. 3, 16 f. ſich auf nichts 
anderes beziehe als auf die Erfüllung des Schreibers mit Gottesgeiſt 
und 2 Petr. 1, 21 überhaupt nicht handle von der Schrift, ſondern von 
den Reden der Propheten. (72.) Gewiß, allerlei Einwürfe laſſen ſich 
gegen die Verbalinſpiration erheben; verleugnen aber kann ſie niemand 
ohne eine Kritik, die ſich zugleich auch richtet gegen Chriſtum und ſeine 
Apoſtel. = 
Sellin gehört zu den modernen Vermittlungstheologen, die zwar 

von der Verbalinſpiration nichts wiſſen wollen, an einer göttlichen 


Offenbarung aber feſthalten. Er verwirft jede Wort⸗ und Lehroffen-⸗ 


barung, läßt aber eine übernatürliche Beeinfluſſung der altteſtament⸗ 
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lichen Führer gelten, deren geſchichtliches Ergebnis ein Gemiſch von 
Göttlichem und Menſchlichem, von Wahrheit und Irrtum ſei. Dieſes 
Reſultat werde in den altteſtamentlichen Schriften dargeſtellt, ſo gut es 
eben von irrtumsfähigen und perſönlich intereſſierten Menſchen ge- 
ſchehen konnte. Immer wieder betont Sellin, daß Delitzſch an ihm vor⸗ 
beirede, da er ja auch die Irrtumsloſigkeit des Alten Teſtaments leugne, 
aber deshalb noch nicht jeden übernatürlichen Faktor in der Geſchichte 
Israels ausſchalte. Er vertrete „eine geſchichtliche göttliche Offen⸗ 
barung“, „eine geſchichtliche Betrachtungsweiſe“, die ſich nicht vertrage 
mit „einem geoffenbarten, normativen Gottesworte“ in der Schrift, in⸗ 
ſonderheit der des Alten Teſtamentes. „Das Alte Teſtament“, erklärt 
Sellin, „iſt menſchliches Schrifttum, das Zeugnis von einer göttlichen 
Offenbarung ablegt, die ſich im Laufe der Geſchichte eines Volkes voll⸗ 
zogen hat.“ (18.) „Inhalt der göttlichen Offenbarung ſind daher nie 
ſogenannte übernatürliche Wahrheiten, aber ebenſowenig geſchichtliche 
oder naturwiſſenſchaftliche Tatſachen, Zahlen, Kenntniſſe; Inhalt iſt 
lediglich immer der lebendige Gott ſelbſt, ſein Wille und Weſen, ſeine 
Gedanken und Pläne, ſeine Gemeinſchaft.“ (18.) „So will die ganze 
israelitiſch⸗jüdiſche Religionsgeſchichte begriffen werden als das Ringen, 
das Entgegenwirken, aber auch Zuſammenwirken zweier Faktoren, eines 
höheren und eines niederen: des überweltlichen Gottesgeiſtes und der 
natürlich gewachſenen Volksreligion. Und den Niederſchlag beider finden 
wir, bald mehr getrennt, bald aber auch eng ineinander verſchlungen, 
im Alten Teſtament. Eine reinliche Scheidung beider iſt ausgeſchloſ⸗ 
fen.” (63.) i 
Mit Bezug auf die freie Stellung Sellins zu den altteſtament⸗ 
lichen Schriften ſei hier noch einiges angemerkt. Das Geſetz ſtamme 
nicht von Moſes, der nach Sellin kein Geſetzgeber, ſondern ein Prophet 
war; höchſtens die zehn Gebote könne man auf ihn zurückführen. über⸗ 
wiegend fet das Geſetz ein Produkt der israelitiſchen Volksreligion. 
Sellin: „Wenn wir überhaupt noch etwas von ihm [Moſes! beſitzen, f 
iſt es ſicher das Zehngebot von 2 Moſ. 20 und 5 Moſ. 5 mit feinem don⸗ 
nernden „Du ſollſt, du ſollſt nicht!“ (23.) Seit dem herrlichen Fund 
des Hamurabikodexes in Suſa wie neuerdings auch einiger aſſyriſcher 
Geeſetze wüßten wir, „wo die eigentliche Heimat des großen, fälſchlich 
Auunter dem Namen des Moſe auf uns gekommenen Geſetzes war, daß es 
= in dem weſtaſiatiſchen Kulturkreiſe wurzelt und ſpeziell in Babylon feit 
nr ARE 5 ausgebaut iſt“. (58. 55 ae mel 
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Sagen. „Hier handelt es ſich“, ſchreibt Sellin, „um Traditionsſtoffe 
über die eigentlich vorgeſchichtliche Zeit Israels, die Volks⸗ und Stam⸗ 
mesväter, den Religionsſtifter [Mofes], die Eroberung des Landes und 
die Helden der Vorkönigszeit — Stoffe, die allerdings zum guten Teile 
einen geſchichtlichen Kern umſchließen, der von der Wiſſenſchaft in mühe⸗ 
voller Arbeit aus der Hülle der Sage herausgelöſt werden muß.“ (58.) 


Die Geſchichtsbücher ſeien „von irrenden, fehlenden Menſchen und Kin- 


dern ihrer Zeit geſchrieben und nicht frei von tendenziöſer Geſchicht— 
ſchreibung“. In denſelben werde die Geſchichte oft vergewaltigt und 
ſchließlich nur noch unter prieſterlich-levitiſchen Geſichtspunkten be⸗ 
trachtet und danach gemodelt. (60 f.) Recht frei ſpringt Sellin auch 
um mit den übrigen Schriften des Alten Teſtaments. Er redet von der 
„köſtlichen, kleinen Jonalegende“, dem Deuteroſacharja, dem Deutero- 
jeſaja, dem Tritojeſaja, dem Anonymus von Jeſ. 19, dem Apokalyptiker 


von Jeſ. 24 und 25 als etwas ganz Selbſtverſtändlichem. Das Buch 


Daniel verſetzt er in die Zeit um 176, als Antiochus die Juden zu 
ethniſieren ſuchte und infolgedeſſen der furchtbare Makkabäeraufſtand 
losbrach. (42.) Pſalmen wie den 119. auf das altteſtamentliche Geſetz 
oder Fluchpſalmen wie Pf. 109 könne ein Chriſt niemals nachbeten. 
Der Prediger Salomo lehre den Peſſimismus und ſei „ſchon ſtark von 
griechiſcher Philoſophie beeinflußt“. (53.) Dies alles, ſagt Sellin, 
müſſe auch dem Volke klargemacht werden. „Endlich die Dinge ehrlich 
beim Namen nennen!“ ſchreibt er. „Was ſeit bald hundert Jahren 
wiſſenſchaftlich als Sage im Alten Teſtament erkannt iſt, nun endlich 
auch im Unterricht als ſolche bezeichnen. Es heißt die Gewiſſen morden 
und Glauben ertöten, wenn man hier weiter als Geſchichte aufzwingen 
will, was nach dem Alten Teſtament ſelbſt gar keine Geſchichte ſein kann. 
Haben Homers oder des Nibelungenliedes Geſtalten für uns als Kin⸗ 
der weniger Leben und Exiſtenz beſeſſen, weil auf dem Buche, aus dem 
ſie uns erzählt wurden, das Wort Sage ſtand?“ (97.) Wo man aber 
ſo viel preisgibt wie Sellin, was bleibt da vom Alten Teſtament noch 
übrig, das des Kampfes und Haltens wert wäre? 

Sellin jagt, daß die Stellung IEſu und der Apoſtel zum Alten 
Teſtament für die chriſtliche Kirche richtunggebend bleiben müſſe. (63.) 
„Wer ſich unter das Wort JEſu ſtellt“, ſchreibt er, „wer in ihm eine 
Offenbarung Gottes anerkennt (und das tut ja z. B. auch Delitzſch [2] 
mit vollſter überzeugung), dem kann das Zeugnis JEſu und feiner 
Apoſtel in dieſer Beziehung [die Autorität des Alten Teſtaments be⸗ 


treffend] nicht gleichgültig ſein, dem wird dies vielmehr richtunggebend 5 


fein müſſen, wo auch er ‚Worte des Lebens‘ finden kann.“ (20.) Und 


welches iſt dieſe Stellung IEſu und der Apoſtel? Nach Sellin haben 


ſie juſt wie er ſelber Wahres und Falſches im Alten Teſtament unter⸗ 
ſchieden. Er ſchreibt: „IEſus hat, modern ausgedrückt, die Auffaſſung 


* geſchichtlichen [mit allerlei Irrtümern vermiſchten] göttlichen 
Offenbarung im Alten Teſtament gehabt.“ (68.) Und wenn Paulus = 
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von „Schatten der künftigen Güter“ rede, ſo verſtehe er darunter nicht 
etwa temporäre göttliche Ordnungen zeremonieller und polizeigeſchicht⸗ 
licher Natur, ſondern das dem Göttlichen beigemiſchte Menſchliche, 
Irrige, aus dem Heidentum Entſprungene. (71.) Es ſind moderne 
Ideen, die Sellin anachroniſtiſch Chriſto und feinen Apoſteln unter» 
ſchiebt, Ideen, die zerſchmelzen vor Worten wie Joh. 10, 35: „Die 
Schrift kann nicht gebrochen werden“ und Apoſt. 24, 14: „Ich glaube 
allem, was geſchrieben ſtehet im Geſetz und in den Propheten.“ Will 
Sellin das Urteil IEſu gelten laſſen, fo muß er feinem Rationalismus 
Valet ſagen und gerade das mit Nachdruck behaupten, was er jetzt leug⸗ 
net, daß nämlich IEſus und die Apoſtel das Alte Teſtament als une 
mittelbares, untrügliches, für alle Zeiten bindendes Gotteswort ange— 
nommen haben. (64.) Aus der Tatſache, daß die Kirche das Alte 
Teſtament als wörtlich inſpiriert angeſehen habe, folgert Sellin, daß 
ihr alles im Alten Teſtament als göttliche „Offenbarung“ und „Ewig 
bleibendes“ gegolten habe. Dem widerſprechen aber die Tatſachen. Zu⸗ 
mal die lutheriſche Kirche hat von Anfang an mit Chriſto und Paulus 
ſcharf unterſchieden zwiſchen den von Gott geordneten vergänglichen 
Schatten, die nur bis auf Chriſtum bleiben ſollten, und den ewigen 
Wahrheiten des Alten Teſtaments. 

Der andere Hauptmangel in der Polemik Sellins beſteht darin, 
daß er die Weisſagungen von Chriſto ſo gut wie ignoriert. Freilich 
redet auch er von Meſſianiſchem im Alten Teſtament und bemerkt, daß 
man „allen Nachdruck legen ſoll auf das, was, wie Luther ſagte, Chri⸗ 
ſtum treibt“. (98.) In der Geſchichte Israels ſolle man die Gottes⸗ 
gedanken hervorkehren: ſein Segnen und Strafen, ſein Erziehen für die 
Vollendung der Religion in Chriſto. Konkrete Weisſagungen aber von 
Chriſto und ſeinem Sühnwerk uſw., wie ſie die Kirche bisher im Alten 
Teſtament gefunden, erwähnt Sellin nicht. Aber keine Rede iſt auch 
eine Rede. Wer hier nicht bekennt, der verleugnet, verneint. Auch hat 
Sellin klare Vorſtellungen vom Inhalt weder des Alten noch des Neuen 
Teſtaments. Das Evangelium iſt ihm nicht vor allem die Predigt von 
der Vergebung um Chriſti willen durch den Glauben an ihn, ſondern 
Herzenshingabe und Liebesgemeinſchaft mit Gott. (26.) Die „köſtliche 
kleine Jonalegende [?] bedeute eine unmittelbare Vorbereitung des 
Glaubens an den liebenden Erbarmer und Vater aller ſeiner Kinder, 
wie ihn ſpäter das Evangelium verkündet“. (41.) Aber ſo reden auch 
Rationaliſten. Sach. 9, 9 betreffend bemerkt Sellin: „Hier haben wir 
handgreiflich die alte babyloniſche Weltreichidee (daher ‚der Strom‘, 
das ijt, der Euphrat), aber umgewandelt, wiedergeboren zu der Hoff— 
nung eines die Welt umſpannenden Friedensreiches.“ (42.) Hiernach 
wäre das Evangelium nur ein vergeiſtigter Babylonismus. Die eigent⸗ 
liche Größe und die dauernde Bedeutung der Propheten beſteht nach 
Sellin in „ihrer einzigartigen ſtrengen ſittlichen Lebensauffaſſung, 
ihrem Kampf für die Armen, für Recht und Gerechtigkeit, ihrem Ringen 
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um eine wahrhaft ſittliche Religion, ihrem inneren Erleben des einen 
ſittlichen Gottes in einer Welt des Polytheismus und der Naturreli— 
gion“. (77.) Der chriſtliche Gedanke aber, daß auch wahre Sittlichkeit 
nur möglich iſt auf Grund der im Glauben ergriffenen Sühne Chriſti, 
kommt nirgends bei Sellin zum Ausdruck. 

Sellin gehört alſo zu denen, die Chriſtum, wie ihn die Kirche bis⸗ 
her aufgefaßt hat, Chriſtum, den gottmenſchlichen Verſöhner und Ere | 
löſer, aus dem Alten Teſtament eliminieren. Bibelerklärungen wie die 
Altenburger und Weimarſche, in denen das Meſſianiſche herausgeſtrichen 
wird, erklärt denn auch Sellin für veraltet. Er ſchreibt: „Die alten, 
ehrwürdigen Bibelwerke, die wir beſitzen, haben ſich ſo ziemlich alle über⸗ 
lebt. Hier muß unbedingt noch ein Neues geſchaffen werden, kein popu⸗ 
lärer Kommentar, auch keine Sammelſtätte der neueſten gelehrten 
Einzelfündlein die gehören anderswohin —, aber ein Hilfsmittel 
für unſere Häuſer und Gemeinden.“ Gemeint iſt ein Kommentar, der 
ausgeht von der Vorausſetzung, daß das Alte Teſtament ein rein menfd=e 
liches Buch iſt und ſomit ein Gemiſch von göttlichen Wahrheiten und 
menſchlichen Irrtümern — viel Quarz mit etwas Gold, etliche Weizen⸗ 
körner, vermengt mit viel Spreu. 

Sellin behauptet zwar einen Unterſchied zwiſchen der altteſtament⸗ 
lichen und heidniſchen Religion, aber keinen abſoluten, ſondern nur 
graduellen. Das religiöſe Moment, das ſich im Heidentum ſchwach vor⸗ 

finde, trete im Alten Teſtament etwas ſtärker auf und vollende ſich im 
Chriſtentum. Das iſt die Anſicht moderner Religionsgeſchichtler. Und 
Sellin nimmt weſentlich dieſelbe Stellung ein. Seine eigene religions⸗ 

geſchichtliche Einſchätzung des Alten Teſtaments, ſagt er, ſei z. B. von 
der Harnackſchen „gar nicht weit entfernt“. (84.) Den Hauptunter⸗ 
ſchied zwiſchen der heidniſchen und der altteſtamentlichen Religion findet 
er denn auch in dem Grad der Sittlichkeit. Auch in der babyloniſchen 

. und ſonſtigen heidniſchen Literatur gebe es „zweifellos ſittlich⸗religiös 

bhochſtehende Lehrgedichte“. Dann fährt aber Sellin fort: „Bei aller 

Anerkennung der ſittlich religiöſen Höhe dieſes [von Delitzſch aus der 

babyloniſchen Literatur angeführten] Textes, wo ſteht hier ein Wort : 
von der Liebe zum Nächſten wie fich ſelbſt?“ (81.) Bezeichnet aber das 

Gebot der Liebe den Unterſchied zwiſchen Heidentum und dem Alten 

Teſtament, dann iſt er nur ein gradueller. RT 
= Wo war das ſittlich⸗religiöſe Leben am reinften aus den Bande 
des Naturhaften gelöſt, bei den Juden oder den Babyloniern? Das iſt 

* nach Sellin die eigentliche Frage. Delitzſch ſtellt beide auf gleiche Stufe 

2 Sellin aber entſcheidet ſich für die Religion Israels. Hier, jagt e 

ein Geiſt (ein religiöſes Erkennen und Wollen), den man, „wen 
ieſer Intenſität und Reinheit“, ſonſt nirgends ſpüre. (20. ) 

iöfen Literatur Israels finde ſich „ein neuer, eigenartii I 

nit, wenigſtens in folder Klarheit und Kr aug 


xy. 


gees ie 3 die an des einen | 
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herzigen, aber vor allem ſittlich-heiligen Gottes“. (21.) Ferner: „Kann 
er [Delitzſch]! denn irgendeinen ſtudierten Menſchen von heute für ſo be⸗ 
ſchränkt halten, daß er nicht wiſſe, daß kräftige ſittliche Einſchläge auch 
in allen andern Religionen der Kulturvölker des Altertums, in der ägyp⸗ 
tiſchen, griechiſchen uſw., genau ſo wie in der Babylons vorhanden 
waren, daß Barmherzigkeit, Mildtätigkeit, Gerechtigkeit überall hoch⸗ 
geſchätzt und bald loſer, bald feſter mit dem göttlichen Willen verbunden 
ſind? Kann er es denn nicht verſtehen, daß es ſich hier nur um die 
Frage handelt: Wo war das ſittlich-religiöſe Leben, wo war der gött⸗ 
liche Wille am reinſten und klarſten aus den Banden des Naturhaften 
gelöſt? Wo verſchwinden neben den ſittlich-religiöſen Forderungen die 
naturhaft⸗kultiſchen ganz? Bei den genannten altteſtamentlichen Pro⸗ 
pheten und Dichtern tatſächlich, dagegen werden fie in Babylon, Agyp⸗ 
ten wie im Prieſtergeſetze des Pentateuchs beide auf eine Linie ge⸗ 
ſtellt, und dadurch mußten früher oder ſpäter die ſittlich-xeligiöſen 
erſtickt werden. Wer auf den Bahnen des Apoſtels Paulus wandelt, 
dem kann es nicht zweifelhaft ſein, daß nie und nimmer die göttliche 
Offenbarung in vorchriſtlicher Zeit auf das Volk Israel beſchränkt zu 
denken iſt, daß Gott vielmehr die ganze Menſchheit, alle Völker der 
Erde, zu ſich zu ziehen geſucht und ſich ihnen nicht unbezeugt gelaſſen 
hat; val. Apoſt. 17, 26 ff.; Röm. 1, 18—23.“ (82 f.) 

Daß aber dieſe natürliche Offenbarung Gottes in der Natur im 
Bewußtſein und Gewiſſen des Menſchen und in der Weltgeſchichte 
weſentlich verſchieden iſt von der evangeliſchen Offenbarung Gottes im 
Alten und Neuen Teſtament, davon ſagt Sellin nichts. Vielmehr ſieht 
er in den heidniſchen Religionen Vorſtufen des Chriſtentums. Er 
ſchreibt: „Schon jetzt wirft man dem Chriſtentum vor, daß es ſich zu 
ſehr als eine vom Himmel gefallene Religion betrachte und nicht ge⸗ 
nügend einſchätze, daß auch in andern antiken Religionen Verwandt⸗ 
ſchaften und Vorſtufen der göttlichen Offenbarung in Chriſtus zu finden 

ſeien, deren verſtändnisvolle Berückſichtigung vor allem auch der Miſſion 
dienlich ſein würde.“ (88 f.) Freilich, iſt das Chriſtentum weſentlich 
Moral, ſo iſt es nicht vom Himmel „gefallen“, ebenſowenig wie die 
Werklehre der Heiden. Beruht aber der Satz: „Das Blut JEſu Chriſti, 
Ss des Sohnes Gottes, macht uns rein von aller Sünde“ wirklich auf Wahr⸗ 
RR 15 ae 8 er age eigentliche Weſen des Chriſtentums zum 85 2% 
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und ſein Sühnwerk. Was dem Neuen Teſtament in der geſamten Welt⸗ 
literatur eine einzigartige Stelle anweiſt, ſind nicht ſowohl Abſchnitte 
wie die Bergpredigt oder Ausſagen über die Liebe zu Gott und zum 
eächſten und über die Unauflöslichkeit der Ehe uſw., ſondern die Lehre 
von dem ſtellvertretenden Leiden Chriſti und der Seligkeit allein durch 
den Glauben an das Evangelium von der längſt geſchehenen Vers 
ſöhnung und Rechtfertigung. Und dasſelbe gilt vom Alten Teſtament, 
das von allem Anfang an keine andere Religion als die Gnadenreligion 
des Neuen Teſtaments kennt. Wer weiß, ſagt Delitzſch, was noch alles 
in Agypten und Babylon unter dem Schutt vergraben liegt und ſpäter 
noch an den Tag gefördert werden wird! Sellin antwortet richtig: Wir 
können nur arbeiten mit dem, was uns tatſächlich vorliegt, nicht mit 
dem, was vielleicht ſpäter noch ans Tageslicht gefördert werden mag. 
Wie aber die Entdeckung des Hamurabikodex und andere große Funde 
unſere theologiſchen Kreiſe auch nicht im geringſten geſtört und keine 
unſerer lutheriſchen Lehren erſchüttert, geſchweige denn umgeſtoßen 
haben, ſo hegen wir in dieſer Beziehung auch keine Sorge für die Zu⸗ 
kunft. Selbſt wenn es Delitzſch gelingen ſollte, aus der heidniſchen 
Literatur wirkliche Analogien zu bringen zu den zehn Geboten, dem 
Gebot der Liebe, und zur Bergpredigt, ſo wäre damit immer noch nicht 
die Kluft zwiſchen dem Heidentum und Chriſtentum aufgehoben. Wer 
darum, wie Sellin, nachweiſen will, daß im Alten Teſtament ſchon neu⸗ 
teſtamentliche Luft weht, der darf ſich nicht zufrieden geben mit Hin⸗ 
weiſen auf höhere ſittliche Forderungen und Zukunftshoffnungen von 
einem Weltreich des Friedens und der Gerechtigkeit, ſondern muß die 
konkreten meſſianiſchen Weisſagungen von Chriſto herausſtreichen, 
worin letztlich doch allein die Einzigartigkeit der ganzen Bibel beſchloſſen 
und begründet iſt. a 

Enthält das Alte Teſtament ſolche Weisſagungen vom Meſſias, 
wie ſie die Kirche bisher darin gefunden hat, ſo iſt damit erwieſen, daß 
es himmelhoch erhaben iſt über alle außerjüdiſchen Schriften, und daß 


ſich die Religion des Alten Teſtaments zu allen ſie umgebenden heid⸗ 
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niſchen Religionen verhält nicht bloß wie das Höhere zum Niederen 
und das Stärkere zum Schwächeren, ſondern wie die Wahrheit zur Lüge, 
das Echte zum Gefälſchten. Streicht man aber dieſe Weisſagungen, ſo 
bleibt vom Alten Teſtament nichts übrig, was nicht auf rein natürlichem 
Boden, zumal bei einem unterdrückten Volke, wie die Juden es waren, 
entſtanden ſein könnte, ohne jegliche beſondere, übernatürliche Einwir⸗ 
kung des Geiſtes Gottes. Dasſelbe gilt vom Neuen Teſtament, wenn 
man aus demſelben die wahre Gottheit Chriſti, ſein Verſöhnungswerk, 
und was damit zuſammenhängt, tilgt. Einen ſpezifiſch chriſtlichen 
Kanon in dem Sinne, daß er Wahrheiten enthielte, die ſonſt weſentlich 
nirgends zu finden wären, gäbe es dann überhaupt nicht. Beſondere 
arungen wären weder im Alten noch im Neuen Teſtament . 
Rt die Religion der Bibel weiter nichts als Moral und 
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Hoffnung auf ein irdiſches Reich der Moral, ſo gibt es nichts im Alten 
und Neuen Teſtament, wozu ſich nicht wenigſtens ſchwache Analogien 
und Parallelen finden ließen bei den alten Agyptern, den Babyloniern, 
bei Buddha, Konfuzius, Lao-Tfe, Plato, den Stoikern, Seneca und 
vielen andern Heiden, alten wie neueren. 

Die Weisſagungen von Chriſto im Alten und das Evangelium von 
Chriſto im Neuen Teſtament bezeichnen die unüberbrückbare Kluft 
zwiſchen Bibel und Babel, Chriſtentum und Heidentum. Sie ſind es 
auch, die das Alte Teſtament zum Fundament des Neuen und das Neue 
zur Erfüllung des Alten machen und ſomit beide zum Kanon der chriſt⸗ 
lichen Kirche. Wer Chriſtum aus dem Alten Teſtament ſtreicht, der 
mag es ohne ſonderlichen Schaden für die Kirche ganz ſtreichen. Und 
wer auch aus dem Neuen Teſtament Chriſti Gottheit und ſein Ver⸗ 
ſöhnungswerk tilgt, der kann die ganze Bibel ſamt der chriſtlichen Kirche 
ablehnen ohne weſentlichen, unerſetzlichen Verluſt für die Welt. Was 
von der Bibel noch übrigbleibt, wenn Chriſtus und ſein Sühnwerk aus 
derſelben geſtrichen iſt, läßt ſich alles aus dem Licht der Vernunft, des 
Gewiſſens und der Erfahrung ableiten. Leute, die Chriſtum aus dem 
Evangelium ſtreichen, können eine eigentliche chriſtliche Kirche nicht 
bilden. Und würden alle, die ſich Chriſten nennen, ſo ſtehen, ſo wäre 
das Chriſtentum aus der Welt verſchwunden, ſelbſt wenn alle Welt das 
Wort noch täglich im Munde führen würde. F. B. 


Literariſches. 


Verhandlungen der elften Verſammlung des Atlantiſchen Diſtrikts der 
Ev.⸗Luth. Synode von Miſſouri uſw. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 60 Seiten. 28 Cts. 


Neben dem geſchäftlichen und anderm Material bietet dieſer Bericht eine feine 
Synodalrede und ein lehrreiches Referat. In der erſteren verbreitet ſich Präſes 
Birkner über die von unſern Vätern von allem Anfang an klar erkannte Bedeu⸗ 
tung des treuen Feſthaltens an den Symbolen. Ohne beſtändiges Studium der⸗ 
ſelben wird die lutheriſche Kirche entarten, verkommen und ſchließlich zugrunde 
gehen. Beides, ihr Weſen und ihr Wachstum, iſt durch dasſelbe bedingt. Mit der 
Treue, Luft und Liebe zu ihren Bekenntnisſchriften ſteht und fällt, blüht und ver⸗ 
welkt, wächſt und verkümmert, erſtarkt und erlahmt unſere Kirche. Ihre Blüte⸗ 
zeiten waren die Perioden, in denen das Bekenntnis von ihren Lehrern, Predigern 
und Gemeinden hochgehalten und fleißig ſtudiert wurde. Wo immer aber das 
Bekenntnis in Vergeſſenheit und Verachtung geriet, da verfiegte auch bald ihre 
Lebenskraft. Belege hierfür bietet bekanntlich auch die Geſchichte der lutheriſchen 
Kirche in Amerika. 

Männern wie Walther, die der lutheriſchen Wahrheit gewiß waren und ſomit 
auch an ihrem ſchließlichen Sieg nicht zweifelten, ſtand es darum a priori feſt, daß 
mit dem erwachenden Intereſſe für die lutheriſchen Symbole auch ein neuer Früh⸗ 
ling für die lutheriſche Kirche im Anbruch war. Präſes Birkner weiſt hin auf das 
Vorwort zum dritten Jahrgang des „Lutheraner“, wo Walther eatin jubelt: 
„Die Bekenntnisſchriften unſerer Kirche kommen aus der Nacht, die fie derdeckte, 
wieder ans Tageslicht; man lieſt fie wieder ... und beruft fi) auf ſte.. Ein 
großer Kampf iſt ausgebrochen, der von Tag zu Tag allgemeiner wird... Wir = 
ER offenbar an den Pforten der allerwichtigften und, wie wir zu Gott hoffen, 

eilſamſten Entſcheidung für unſere Kirche. . .. Der HErr hat ſich aufgemacht, 
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ſeiner Kirche zu helfen; weder Menge noch Macht noch Liſt noch Lüge noch Ver— 
leumdung wird ihn aufhalten; er wird ſein Werk hinausführen. Die Wahrheit 
wird ſiegen, und die Feinde der Wahrheit werden zuſchanden werden. Amen.“ 
So glaubte Walther, und ſo konnte er glauben, weil er wußte, daß es die 
allzeit kräftige und ſiegreiche göttliche Wahrheit ſelber iſt, die in den lutheriſchen 
Symbolen zum klaren Ausdruck gelangt. Und ſein Trauen und Hoffen hat ihn 
nicht getäuſcht. Mit dem Konfeſſionalismus und infolge desſelben hat, wie nun 
ſchon lange vor aller Augen liegt, das Luthertum in Amerika einen gewaltigen 
Aufſchwung genommen. Birkner ſchreibt: „Die Geſchichte unſerer Synode, ſowohl 
in ihrer Gründungsperiode als auch während ihrer ſpäteren Entwicklung, iſt eine 
überaus lehrreiche. Wollte man ihr eine überſchrift ſetzen, ſo würde man kaum 
fehlgreifen, wenn dieſe etwa lautete: Ein Kampf um die Anerkennung der Iuthe- 
riſchen Symbole innerhalb der lutheriſchen Kirche und die damit verbundene For⸗ — 
derung zur Bekenntnistreue in Lehre und Praxis. Und forſcht man weiter nach, 
was es unter Gottes gnädigem Walten geweſen iſt, das die Miſſouriſynode aus 
einem kleinen Häuflein zu einem ſo großen Volk hat heranwachſen laſſen, ſo kann 
die Antwort in ein einziges Wort zuſammengefaßt werden: Bekenntnistreue, 
treues, unentwegtes Feſthalten an den lutheriſchen Symbolen.“ Ahnliches gilt 
suo modo auch von andern lutheriſchen Synoden in Amerika. Was dieſe alle groß 
und ſtark gemacht hat, iſt die Rückkehr zum lutheriſchen Bekenntnis. 
Gerade ihrer Bekenntnisſtellung wegen wurde bekanntlich der Miſſouriſynode 
gleich an ihrer Wiege nicht viel Gutes prophezeit. Auch in dieſem ihrem Jubel- 
jahr hat man vorausſagen zu ſollen gemeint, daß jetzt ihre Sonne den Zenith er- 
reicht habe und bereits im Abſtieg begriffen fei. Uns ſollen ſolche Prophe- 
zeiungen eine Mahnung ſein zu immer neuem treuen Feſthalten am lutheriſchen 
Bekenntnis, dem Lebensquell auch unſerer Synode. Dabei wollen wir uns auch 
allezeit den Glauben Walthers bewahren und ſeinen Optimismus uns nicht rauben 
laſſen, daß nämlich die göttliche Wahrheit, wie ſie in unſern Bekenntnisſchriften 
niedergelegt iſt, nie wird unterliegen können, und darum auch das Schifflein aller 
derer, die an dieſer Wahrheit feſthalten, oben auf den Wellen bleiben wird, einerlei 
wie die Winde ſtürmen und die Wogen brauſen mögen. Gott, ſeine Wahrheit 
und alle, die ſich daran feſthalten, können nicht untergehen. 
Das Referat P. Steeges behandelt „Die bibliſch-lutheriſche Lehre vom Sonn- 
tag“ und führt den Gedanken aus: Wir feiern den Sonntag nicht aus göttlichem 
Gebot, ſondern um Zeit und Gelegenheit zum öffentlichen Gottesdienſt zu haben. 
Gebührend berüdfichtigt wird dabei die jetzt wieder in Amerika zunehmende Be⸗ 
wegung, welche der Moral und Religion durch Staatsgeſetze, inſonderheit den 8 
Sonntag betreffend, auf die Beine helfen will. Das Prinzip dieſer Puritaner seen 
bringt nach Steege die Lord's Day Alliance in New Jerſey alſo zum Ausdruck: ö 
“The State must make it impossible for people to go anywhere or to do 
anything on Sunday except to go to church.... If we take away a man’s 
motor car, his golf sticks, his Sunday newspaper, his horses, his pleasure =e 
steamships, amusement houses, and parks, and prohibit him from playing 
outdoor games or witnessing field sports, he will naturally drift back to 


Church.“ ge 
4 Was jedoch ſolche Geſetze betrifft, jo hat, ganz abgeſehen davon, daß man nur Een 
diurchs Evangelium und nicht durch Gefege und weltliche Gewalt Chriſten machen 8 


und die Religion und Moral befördern kann, der Staat überhaupt weder Recht 

noch Beruf, Religion und chriſtliche Moral zu pflegen. Verſucht er es dennoch, 

ſo wird ſeine Herrſchaft zur Tyrannei, die nicht bloß den Staat verdirbt, ſondern en 
auch die chriſtliche Religion und Moral zerftört. Und was die Chriften betrifft, 
ſo bedürfen ſie keiner Geſetze, um ihre Sonntage und ihre ſonſtigen Ruhetage ie 
recht zu gebrauchen. Als Chriften haben fie nämlich auch den inneren Drang gu 


pr 


a 


EN — 
one 


826 Literatur. 


uns immer mehr einreißenden ſonntäglichen Vergnügungen, Spazierfahrten, Aus⸗ 
flüge und Sommeraufenthalte, die für den Beſuch unſerer Gotteshäuſer, beſonders 
in dem Halbjahr von April bis Oktober, vielerorts ſo überaus traurige Wirkung 
haben, daß treuen Predigern Zehntauſende von leeren Sitzplätzen entgegenſtarren 
und die kirchliche Arbeit im Sommer öde Winterzeit hat“. — Möge denn auch 
dieſer Bericht viele aufmerkſame Leſer finden! F. B. 


Zehnter Synodalbericht des Nord⸗Illinbis⸗Diſtrikts der Ev.⸗Luth. Synode von 
Miſſouri uſw. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 68 Seiten. 
30 Cts. 

In der Synodalrede ermahnt Präſes Brunn zu reger Beteiligung an den 
Lehrverhandlungen. Hier heißt es u. a.: „Das gehört auch mit zu dem ſegens⸗ 
reichen Erbe, das wir von unſern Vätern überkommen haben, daß bei unſern 
Synodalverſammlungen die Belehrung aus Gottes Wort die erſte und oberſte 
Stelle einnimmt. Wir wollen hier nicht ſowohl Predigten und Vorträge über 
einzelne Stücke der chriſtlichen Glaubens lehre anhören, ſondern der Referent ſoll 
den Leitfaden liefern, an welchen ſich die allſeitige Beſprechung des vorliegenden 
Gegenſtandes anlehnt. So haben es unſere Väter gehalten und ſich darum alle 
auf die Lehrverhandlungen vorbereitet. Alle wollten beides: lehren und lernen. 
Nur dann ſind es wirklich Lehrverhandlungen und nicht Lehrvorträge. Je größer 
die Zahl der Synodalen wird, deſto größer wird auch die Gefahr, von dieſem Weg 
unferer Väter abzugehen und dem Referenten allein das Wort zu überlaſſen 
Je reger die Beteiligung bei dieſen Verhandlungen iſt, deſto größer wird der Segen 
fein. Durch Frage und Antwort, durch weitere Ausführung des von dem Refe- 
renten Geſagten, durch Anführung von Beiſpielen aus dem Chriſtenleben, wodurch 
das Geſagte illuſtriert wird und dergleichen, ſollten recht viele helfen, die Ver⸗ 
handlungen lehrreich zu machen und ſie in Herz und Gedächtnis einzuprägen. 
„Dienet einander‘, ſpricht der Apoſtel 1 Petr. 4, 10, ‚ein jeglicher mit der Gabe, die 
er empfangen hat, als die guten Haushalter der mancherlei Gnade Gottes.“ (8 f.) 

Ebenfalls in der Synodalrede heißt es die Kaſſe des Diſtrikts betreffend: 
„Wohl iſt in unſerm Diſtrikt eine große Summe für auswärtige Zwecke in unſern 
Gemeinden im vergangenen Jahre aufgebracht worden. Aber die größere Hälfte 
iſt für allerlei Wohltätigkeitszwecke beſtimmt worden: für Altenheim, Waiſenhaus, 
Kinderfreundgeſellſchaft, Countyanſtalten, Luther Institute, Hoſpital, leibliche Not 


in Europa und anderes. Die Kaſſen der Synode, durch welche das Hauptwerk, das 


Chriſtus ſeiner Kirche befohlen hat, getrieben wird, haben dabei Not gelitten. 
Wir haben ja Urſache, Gott dafür zu danken, daß er die Herzen der Chriſten, für 
Wohltätigkeits zwecke beizuſteuern, fo willig gemacht hat, und bitten Gott, daß er 
dieſe Liebe auch fernerhin erhalten und noch mehr ſtärken wolle. Aber ſollten wir 
nicht noch viel williger ſein, unſere Synodalwerke, die unmittelbar die Ausbreitung 
des Reiches Gottes durch die Predigt des Evangeliums befördern, um ſo kräftiger 
zu unterſtützen?! Wir haben auch keine Urſache, an der Willigkeit unſerer Chriſten 
zu zweifeln, es muß ihnen nur in der rechten Weiſe geſagt werden. ... D. Wal⸗ 
ther ſagt in „Geſetz und Evangelium‘ (S. 292): ‚Wenn eine Gemeinde ſo geizig iſt, 
daß ſie keine Kollekte erheben will, da muß der Prediger nicht denken: Ich will 
ihnen einmal eine ſcharfe Predigt halten, daß ſie ſollen die Taſchen öffnen. Denn 
das iſt gar nichts, wenn die Taſchen durch das Geſetz geöffnet werden. Er muß 


fo predigen, daß fie aus ihrem Schlaf und Tod aufwachen.... Gott bewahre 
uns vor aller Geſetzestreiberei! Die Beiträge für die Zwecke des Reiches Gottes 


ſollen nicht durch Rechenexempel beſtimmt, ſondern gegeben werden nach dem Ver— 
mögen, das Gott darreicht. Gemeinden, deren Glieder von Gott im Irdiſchen ge— 
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mäß verwaltet werden, hat er ſeine Untertanen, welche trotz der falſchen Lehre 
ihm anhangen und ihm allein bekannt ſind. Auch dieſe regiert er durch ſein Wort. 
Vor ihm ſteht ſein Reich als ein Ganzes da. Vor ihm iſt ſeine Kirche nicht in 
Gemeinſchaften zerſpalten, ſondern fie iſt und bleibt cine Kirche, ein Reich, 
die Geſamtheit der Gläubigen. Wo immer ſeine Untertanen ſind, ſtehen ſie unter 
ſeinem Gnadenregiment. In ihren Herzen hat er ſeinen Thron aufgeſchlagen und 
herrſcht dort als ihr König und lenkt und leitet ihre Schritte auf den Weg des 
Heils und erhält ſie bei dem einigen, daß ſie ſeinen Namen fürchten und ſo aus 
ſeiner Macht durch den Glauben bewahrt werden zur Seligkeit.“ (23.) 

Wie unſer großer König Chriſtus durch ſchwache Werkzeuge Großes aus— 
richtet, darüber wird aus Luthers Auslegung des 8. Pſalms folgende herrliche 
Stelle zitiert: „So fähet er die Macht und das Reich an, närriſcher könnte er es 
nicht vornehmen vor der Welt; denn alle Vernunft ſagen muß, es ſei ein närriſch 
Ding, daß er mit ſo geringem, ſchwachem Zeuge wider den Teufel und all Pforten 
der Hölle ſtreitet. . .. Iſt das nicht ein Wunderding, daß ſolcher Leute Mund 
ſo große, treffliche Macht zurichten ſoll? Petrus tritt am Pfingſttage auf zu 
Jeruſalem, fürchtet ſich weder vor Hannas noch Kaiphas noch ganzem Rat, tut 
ſeinen Mund auf, ſchlägt in's Teufels Reich und mit einer Predigt bekehrt er 
aus des Teufels Reich zu Chriſto dreitauſend Seelen. Die andern Apoſtel des⸗ 
gleichen fahen ſolche Macht an durch ihren Mund und Wort, daß die Synagoge 
und jüdiſch Reich darüber zu Boden geht. Danach kommen ſie gen Rom, greifen 
an die höchſte Gewalt auf Erden, ſtrafen ihr heidniſch, abgöttiſch Weſen und richten 
durch ihren Mund ſolche Macht an, welcher niemand widerſtehen kann. Weiter 
zerſtreuen ſie ſich in die Welt, ſtürmen durchs Wort des Teufels Reich, pflanzen 
und bauen Chriſti Kirche. Da gehet die Macht an, welcher weder Kaiſer noch 
Könige, weder Fürſten noch Gewaltige widerſtehen können. Sie ſträuben ſich wohl 
dawider, gehen greulich um mit den Apoſteln und Chriſten, aber es hilft nicht. 
Die Macht aus der jungen Kinder und Säuglinge Munde ſchneidet durch und be— 
hält den Sieg. Kaiſer, Könige und Gewaltige auf Erden müſſen die Köpfe hängen 
und bekennen, daß fie es nicht vermögen zu wehren. . .. Was geſchieht in unferer 
Zeit? Dem Papſt fehlet es nicht an gelehrten, klugen, verſtändigen Leuten, ſon⸗ 
dern übertrifft uns weit mit Kunſt, Witz und Verſtand. Dennoch richtet er nichts 
aus wider uns. Wir tun nichts mehr, denn daß wir den Mund auftun und das 
Wort getroſt treiben. Solche Schlacht halten wir mit dem Papſt. Wir zucken 
kein Schwert, ſchießen keine Büchſen ab, ſondern mit dem Wort, Vaterunſer, Kin⸗ 
derglauben, Evangelio richten wir eine Macht zu, welche ſo ſtark und kräftig iſt, 
daß ſie Pfafferei, Möncherei, Nonnerei und das ganze Papſttum daniederlegt.“ (23.) 

Auch Kreuz, Trübſal, Verfolgung und Lehrkämpfe läßt Chriſtus ſeiner Kirche 
zum Heil ausſchlagen. Wir leſen: „Ja, die ganze Geſchichte der Kirche von der 
Zeit ihrer Gründung bis auf den heutigen Tag iſt ein Beiſpiel der wunderbaren, 
aber doch guten und weiſen Regierung Chriſti, des Königs und Hauptes ſeiner 
Gemeinde. Ich will nur noch mit wenigen Worten erinnern an die Gründung 
und Ausbreitung unſerer teuren Miſſouriſynode. Welchen Gefahren, Trübſalen 
und Nöten waren ihre Gründer ausgeſetzt! Welch traurige Erfahrungen haben 

die ſächſiſchen Auswanderer gemacht an dem Manne, der ihr Hirte und Leiter 
ſein ſollte, und dem ſie volles Vertrauen ſchenkten! Es ſchien, als ob der HErr 
die Seinen verlaſſen und ihrem Schickſal preisgegeben hätte. Aber ſiehe! zur 
Zeit der größten Not erweckte Gott einen Mann, dem er die Leitung und Führung 
dieſer kleinen Schar übergab. Durch dieſen feinen Knecht hat Chriſtus, der König, 
Großes ausgerichtet. Wohl galt es, manchen Widerſtand zu brechen, manchen 
Kampf zu kämpfen und manche Not und Trübſal zu überwinden; aber gerade 
dieſe Trübſale und Anfechtungen trieben den ſeligen D. Walther und die anderm 
Väter der Synode immerzu tiefer in die Schrift hinein, in das Wort der Wahn 
heit, und mit ihnen auch die kleine Schar, welche ihnen folgte. Die Heilige Schrift, DIN 
in der Anfechtung ſtudiert und immer tiefer erſchloſſen, wurde ihnen herrlicher 
und ſüßer. Durch ſolches Studium wurden fie in der Erkenntnis gegründet und = 
in der Erfahrung erprobt. Hochſtetter ſchreibt in feiner „Geſchichte der Miſſouri⸗ * 
ſynode“: ‚Sobald die Zeit der erſten Sichtung für die in St. Louis und Perry = 
County angeſiedelten Gemeinden vorüber war, zeigte es ich, welch reichen Gewinn 
die neugewonnene Erkenntnis und Erfahrung dieſen Chriſten brachte. Obſchon 
man im Leiblichen immer noch eine kümmerliche Zeit verlebte und die Armut viel⸗ 
fach zu den Fenſtern in den Hütten hereinſah, jo gab man fic) dennoch keiner geiſte 
lichen Trägheit hin, ſondern benutzte jetzt die Friedenszeit, um an der Kirche und 
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Schule um ſo eifriger zu bauen. Vieler Herzen waren jetzt auf Gottes Wort ge⸗ 
gründet und ihres Gnadenſtandes um ſo gewiſſer geworden, ſo reckten ſich auch die 
Hände aus zum Dienſt im Reiche Gottes. Die Paſtoren lebten in und mit ihren 
Gemeinden, und die Gemeindeglieder waren ſich deſſen bewußt, daß es ihnen als 
geiſtlichen Prieſtern ſelbſt in die Hand gegeben war, das Haus Gottes zu bauen. 
Seitdem ſind fünfundſiebzig Jahre dahingefloſſen, und dieſe find auch Jahre des 
Kampfes, der Verfolgung und der Anfechtung geweſen; aber ſiehe! gerade durch 
dieſe Kämpfe iſt unſere teure Synode immer tiefer in das Wort der Wahrheit 
ſozuſagen hineingezwungen und iſt ſomit immer feſter gegründet worden auf den 
Fels der Wahrheit, das Wort Gottes. Dadurch wurde ſie zu immer größerem 
Eifer für das Werk der Miſſion angeſpornt, und die Frucht davon liegt jetzt vor 
unſern Augen.“ (39 f.) 

Auch auf etliche beherzigenswerte Punkte in dem Bericht Vizepräſes Bernthals 
fet hier hingewieſen. Wir leſen: „Etliche dieſer Zahlen [aus der Statiſtik unſerer 
Synode! geben allen Anlaß zu ernſtem Nachdenken, nämlich daß bei einer Zunahme 
von 13,969 Seelen gegen das Vorjahr unſere Gemeindeſchule nur 127 mehr Kinder 
zu verzeichnen hat, während die Sonntagsſchule um über 12,000 zugenommen hat. 
Getauft wurden 34,992 Kinder, trotz der großen Zunahme der Seelenzahl 43 weni⸗ 
ger als im Vorjahr! Was ſoll das heißen? Erfreulicher iſt es aber, daß 1112 Er⸗ 
wachſene getauft werden konnten. In bezug auf die Sprachenfrage zeigt die Sta= 
tiſtik der Synode, daß 58 Prozent der Gottesdienſte in deutſcher und 42 Prozent 
in der Landesſprache gehalten werden. Wir dürfen die deutſche Sprache nicht 
fallen laſſen, ſondern müſſen zweiſprachig bleiben. . .. Wir erkennen mit dank⸗ 
barem Herzen an, daß die Kollekten für Synodalzwecke ſich in den letzten zwanzig 
Jahren verzehnfacht haben. Aber die Anforderungen ſind auch in demſelben Maße 
geſtiegen, und unſere Glieder find auch vermögender geworden. . . . Es iſt ſehr zu 
beklagen, wie ſehr die Hausgottesdienſte in unſern Gemeinden abgenommen haben. 
Kehren wir doch in dieſem Stück zu dem Geiſte unſerer Väter zurück, die ſo feſt 
in der Erkenntnis geſtanden haben, nicht bloß, weil ſie Gottes Wort ſo fleißig in 
der Kirche hörten, ſondern auch das Gehörte weiter befeſtigten durch ihre regel— 
mäßigen Hausandachten! ... Auch die Einrichtung von regelmäßigen Miſſions⸗ 
ſtunden iſt zu empfehlen. Dadurch wird bei den Leuten die Unkenntnis in bezug 
auf unſere kirchlichen Verhältniſſe und unſere Arbeit gehoben und Intereſſe und 
Teilnahme für dieſelben erweckt und gefördert.“ 

Zu den von der Synode gefaßten Beſchlüſſen gehören: 1. „die Paſtoren zu 
ermuntern, die Triglotta anzuſchaffen und ihre Gemeinden mit dem Inhalt des- 
ſelben bekannt zu machen, damit auch die Glieder Luſt bekommen, ſie zu beſtellen“; 
2. „daß die Vifitatoren in Gemeinſchaft mit der Schulfommiffton und der Kom- 
miſſion für Innere Miſſion mit allem Ernſte danach ſtreben ſollen, daß in allen 
Gemeinden, in denen noch keine Gemeindeſchule beſteht, eine ſolche eingerichtet 
werde, wenn auch mit noch ſo geringer Schülerzahl“; 3. „daß wir, die Glieder 
dieſes Diſtrikts, nach wie vor eine feſte, entſchiedene Stellung gegen die Logen ein— 
nehmen und ſie in keiner Weiſe dulden wollen“. 

Auch die Lehrverhandlungen gaben Anlaß zu ernſten Ausſprachen wider die 
Logen. Wir leſen: „Der König [Chriftus] will, daß die Seinen keine brüderliche 
Gemeinſchaft mit denen pflegen ſollen, die Chriſto entweder gar nicht oder nicht in 
allen Stücken feines Wortes gehorfam fein wollen: Union mit Ungläubigen und 
Falſchgläubigen. An dieſe vom Referenten näher ausgeführte, wichtige Wahrheit 
ſchloß ſich in der Beſprechung ſeitens der Synodalglieder ein entſchiedenes und 
kräftiges Zeugnis gegen das Logentum unſerer Tage, das einen falſchen Gott und 
einen falſchen Weg zur Seligkeit lehrt, indem es den dreieinigen Gott und Chri⸗ 
ſtum, den Gekreuzigten, als den alleinigen Heiland und Seligmacher verleugnet 
und an Chriſto vorbei durch Werkgerechtigkeit die Menſchen in den Himmel zu 
bringen vorgibt. Man ermunterte ſich gegenſeitig zum unentwegten Feſtſtehen an 
unſerer ſchriftgemäßen Stellung gegen die Logen und zum mutigen Kampfe gegen 
dieſes Satansreich, das gerade auch wieder in unſern Tagen auf den Untergang 
des Reiches unſers Königs mit groß' Macht und viel Lift‘ grauſam hinarbeitet, 
Laſſen wir es in dieſem Stück an der rechten Loyalität unſerm König und ſeinem 
Worte gegenüber fehlen, dann hindern und zerftören wir an unſerm Teil mit 
unſerer Untreue die gnädigliche Regierung Chriſti in Nae Kirche und bauen des 
Teufels Reich. Es wurde noch betont, daß es ſich im Kampf mit der Loge weſent⸗ 
lich um dieſelben beiden Grundprinzipien handelt wie einſt bei der Reformation 

im Kampf gegen das Papſttum, sola gratia — sola Seriptura, um die Grund⸗ 
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wahrheiten, daß wir allein aus Gnaden um Chriſti willen durch den Glauben 
ſelig werden, und daß allein die Heilige Schrift Regel und Richtſchnur unſers 
Glaubens und Lebens iſt. Wer den heidniſchen Logengott anbetet und mit der 
Logenreligion einen Weg der Werkgerechtigkeit zur Seligkeit annimmt, der ver— 
leugnet in gröbſter Weiſe Chriſtum und das Evangelium und verwirft damit in 
Tat und Wahrheit das edelſte Kleinod der Kirche, das ihr durch die Reformation 
wiedergeſchenkt iſt, nämlich das Wort göttlicher Offenbarung, die Heilige Schrift. 
Es handelt ſich für die Kirche alſo in dieſem Kampf um ein gewaltig ernſtes 
Entweder-Oder. Durch Indifferentismus und Nachgiebigkeit in der Logenpraxis 
verliert die Kirche ſchließlich ihre teuerſten Kleinodien, das Evangelium und die 
Heilige Schrift, und untergräbt ihre eigene Exiſtenz. Und vergeſſen wir nicht: 
das einzig kräftige, wirkſame Mittel in dieſem Kampf iſt, wie einſt in Luthers 
Kampf gegen Rom, das Schwert des Geiſtes, das Wort Gottes, das Evangelium.“ 

Unſere Synodalberichte find, inſonderheit in ihren Lehrverhandlungen, ebenſo 
viele herrliche Zeugniſſe von dem Glauben, der bisher unſere Prediger und Ge— 
meinden beſeelt hat. Ihr Studium ſtärkt gewaltig den eigenen Glauben. Das 
gilt auch von dem vorliegenden Bericht. Möge er viele aufmerkſame Leſer finden! 

F. B. 


Verhandlungen der 28. Jahresverſammlung des Süd⸗Wisconſin⸗Diſtrikts. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 63 Seiten. 28 Cts. 


In ſeiner Synodalrede führt hier Präſes Grüber in ſchöner Weiſe aus, daß 
das reine Wort Gottes der herrlichſte Schatz der Kirche iſt, welches bisher auch 
Schmuck, Reichtum, Weisheit und Kraft unſerer Synode geweſen ſei und darum 
auch in Zukunft überall in unſerer Mitte, in Familien, Kirchen und Lehranſtalten, 
eifrig getrieben werden müſſe. „Der HErr fei noch und nimmer nicht von feinem 
Volk geſchieden“ und werde bei uns bleiben, wenn wir nur, wie unſere Väter, 
uns treulich an ſein Wort halten. Die klare, gründliche Arbeit P. R. Schroths über 
„Die Betätigung des allgemeinen Prieſtertums aller Chriſten“ zeigt, wie die Chri⸗ 
ſten als geiſtliche Prieſter 1. allerlei Opfer bringen: das Opfer des Gebets, der 
eigenen Perſon in der täglichen Heiligung und der irdiſchen Güter für Gottes 
Reich und den dürftigen Nächſten; 2. wie ſie ihr geiſtliches Prieſtertum betätigen 
in dem Werk des Lehrens in der Familie, unter den Mitchriſten, der Welt gegen- 
über und in der Aufrichtung und Erhaltung des von Gott geordneten öffentlichen 
Predigtamts. a 

Angeſichts der Tatſache, daß 100,000, mehr als die Hälfte aller Kinder unſerer 
Synode, davon 2900 im Süd⸗Wisconſin⸗Diſtrikt, ihren Unterricht in den Staats⸗ 
ſchulen erhalten, wird der Schulſache ganz beſonderes Intereſſe entgegengebracht. 
Zu den angenommenen Empfehlungen gehören u. a.: „daß bei der Gründung von 
Miſſionsgemeinden zugleich Vorkehrungen getroffen werden zur Gründung einer 
Gemeindeſchule, wie es zur Zeit unſerer Väter Sitte war; daß diejenigen Ge⸗ 
meinden nebſt ihren Paſtoren, die noch keine Gemeindeſchule haben, aber wohl 
imſtande ſind, ſolche zu gründen, ermuntert werden, es doch ja in nächſter Zeit zu 
tun; daß der Diſtrikt kleineren und bedürftigen Gemeinden bei dem Ausbau ihrer 
Schulen finanziell helfe; daß er den Viſitatoren und Paſtoren empfehle, in dieſer 
Zeit der geiſtlichen Sicherheit und Lauheit das köſtliche Kleinod der chriſtlichen Ge⸗ 

8 meindeſchule den Gemeinden immer wieder anzupreiſen und die Wichtigkeit der⸗ 
ſelben allen vor die Seele zu führen, ſelbſt da, wo es in bezug auf die Schule gut a 
ſteht; daß er die Gemeinden und Lehrer aufmerkſam mache auf die Empfehlung nce 
der Synode, bei Berufung der Lehrer die Verſetzung innerhalb des Schuljahres 
möglichſt zu vermeiden; daß wir, da nach dem Bericht des Superintendenten nur; 
10 Prozent unſerer Lehrerinnen im Diſtrikt eine pädagogiſche Ausbildung be⸗ : 
figen, und dieſer Umſtand unſern Schulen nachteilig ijt, empfehlen: a. daß Ger 
meinden ihre Lehrerinnen ermuntern, alle Gelegenheit zur Weiterbildung im 
Schuldienſt wahrzunehmen; b. daß Paſtoren und Gemeinden in ihrer Mitte Um⸗ 
ſchau halten nach lutheriſchen Lehrerinnen, die eine Ausbildung auf einer Staats⸗ oe 
normalſchule genoffen haben, und verſuchen, fie für unſere Schulen zu gewinnen; 
CL. daß der Diſtrikt den Gemeinden empfehle, um der Zentrale (dem Superintene 
denten) es zu ermöglichen, den Gemeinden beſſer zu dienen, die Anſtellung vo: 
neuen wie auch die Entlaſſung von dienenden Lehrerinnen für das kommende 
Schuljahr etwa um die Oſterzeit vorzunehmen; daß der Diſtrikt den Paſtoren ü 
erz lege, diejenigen Kinder, die keine Gemeindeſchule beſucht haben, ſowohl v =e 
als nach der Konfirmation durch einen reicheren Unterricht in Gottes W 0 
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bisher geſchah, zu gründen; daß wir in bezug auf ‘religious day-schools advo- 
cated by the Religious Educational Society and others’ (week-day religious 
instruction) empfehlen, mit den Sekten in keinem Fall zu kooperieren noch ihnen 
behilflich zu ſein, dieſes Unternehmen ins Werk zu ſetzen oder zu fördern, daß wir 
aber, wo es an einem Orte ſo weit gediehen iſt, daß der Religionsunterricht mit 
den Kindern begonnen werden ſoll, dafürhalten, daß unſere Gemeinden ſich dieſe 
Gelegenheit inſoweit zunutze machen ſollten, daß der Paſtor mit ſolchen Kindern 
ſeiner Gemeinde, die keine Gemeindeſchule beſuchen, während dieſer Stunden fleißig 
Religionsunterricht treibe, jedoch ſtets mit dem Bewußtſein, daß dadurch die chriſt⸗ 
liche Gemeindeſchule nicht erſetzt werden kann (dies ſollte geſchehen zu dem Zweck, 
a. daß die Kinder unſerer erkenntnisſchwachen Glieder von den neugegründeten, 
unioniſtiſch geſinnten Religionsſchulen ferngehalten werden; b. daß wir an den 
Kindern aus Miſchehen unſerer Kirche und andern Familien Miſſion treiben 
können); daß von dem Vortrag des Schulſekretärs A. Stellhorn 10,000 Exemplare 
in deutſcher und 5000 in engliſcher Sprache in Pamphletform auf Koſten des 
Diſtrikts gedruckt und durch den Diſtriktsſekretär die Ausſendung derſelben an 
die einzelnen Gemeinden beſorgt werde“. 
Willkommen fein dürfte unſern Leſern auch folgender von der Synode ans 
genommene Bericht eines von ihr ernannten Komitees zur Information über die 
Logen: „Das Komitee berichtete, daß es eine ausgedehnte Korreſpondenz geführt 
und viel nachgeleſen habe, um ſich beſonders über die kleineren Logen zu infor⸗ 
mieren, daß ſeine Arbeit aber erſchwert wurde dadurch, daß die meiſten kleineren 
Logen ihre Rituale nicht freigeben. Fragt man bei ihnen um Information an, 
fo bekommt man gewöhnlich zur Antwort: ‚Gehörft du zur Loge, fo kannſt du die 
gewünſchte Auskunft von Oberſten der Loge deines Ortes erhalten; biſt du kein 
Logenglied, ſo bin ich nicht in der Lage, dir Auskunft zu geben.“ In den meiſten 
Fällen wollen ſie ſich nicht einmal darüber ausſprechen, ob ſie religiöſe Anforde⸗ 
| rungen ftellen und Gebete und Schriftverleſung bei ihren Verſammlungen haben. : 
Ihre Publikationen nehmen faſt nie Bezug auf ihre geheime Arbeit; ihre Zeit⸗ 
ſchriften ſind voll von Berichten über geſellige Veranſtaltungen und über das viele 
Gute, das ſie tun. Aber nur hin und wieder erſcheint einmal ein Artikel, der ein 
= wenig Licht auf ihren religiöſen Standpunkt wirft. Was irgend an Information 
von den Logen erlangt werden kann, findet ſich im Christian Cynosure, dem 
offiziellen Organ der National Christian Association. Dieſe Zeitſchrift wird 
allen Paſtoren beſtens empfohlen. Manchmal gelingt es einem Paſtor, Näheres 
über eine Loge zu erfahren. Dann ſollte er ſeine Information an das Komitee 
. \ : 
„Die Rituale folgender Organifationen find geprüft worden (fie find Lo 
im vollen Sinne des Wortes): The re ide N 13805 
Scottish Rite, the Chapter Council and Commandery Degree, the Mystic 
Shrine, and, for ladies, the Eastern Star; the Odd-Fellows and their 
auxiliary: the Rebeccas; the Modern Woodmen and their auxiliary: the 
Royal Neighbors; the Knights of Pythias, the Uniform Rank of the Knights 
R of Pythias, the Redmen; the Grange; the Knights of the Maccabees; the 
Ss Foresters; the Ancient Order of United Workman; the Knights of Colum- 
bus; the American Yeomen; the Brotherhood of Railway Clerks. Anmer⸗ 
kung: Die Freimaurer organifieren Verbindungen für Knaben und Mädchen, durch 
welche man fie, ſobald fie erwachſen find, in die Loge zu bekommen hofft. In 
dieſer Verbindung ſeien erwähnt: The De Molay Order für Knaben und the 
Daughters of Job für Mädchen. Andere Verbindungen ſind: Order of Builders 
is aD und Lodge of Junior Conquerors. Dieſe Verbindungen ſtehen unter der Auf: 
2 ſicht von Freimaurern und werden naturgemäß im Geiſte der Freimaurerei geführt. 
n „Nun folgt eine Liſte von Geſellſchaften, über deren Logencharakter auch kein 
Zweifel ſein kann. In jeder derſelben findet man etliche oder alle der gewöhn⸗ 
i; lichen Logenmerkmale: eine religibſe Prüfung, Glauben an ein höheres Wejen, 
den Schwur oder das feierliche Verſprechen, die Geheimniſſe zu wahren, Kapläne, 
Eröffnungs- und Schlußgebete, die meiſt Chriſtum nicht erwähnen, Begräbnis⸗ * 
zeremonien, in denen dem verſtorbenen Logenbruder die Seligkeit auf Grund ſeiner 
Tugendhaftigkeit und guten Werke zugeſprochen wird. Das Komitee iſt bereit, 
ähere piece über dieſe Logen zu geben. Sie find: Eagles, Elks, Moose, 
iquitable Fraternal Union) of Neenah, Ku Klux Klan, the Modern 
of America, Sons and Daughters of Herman, Woodmen of 
R. A. (Fraternal Reserve Association) of Oshkosh, German O 
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of Harugari, Tribe of Ben Hur, United Commercial Travelers of America 
(U.C.T.), Knights of Luther, Grand Army of the Republic, Owls, Knights 
and Ladies of Security, The Camels of the World, The Royal Highlanders, 
Knights of Malta, Exalted Society of Order Hounds, Ancient Order of 
Gleaners, the Degree of Honor, Junior Order of American Mechanics, the 
North American Union, Court of Honor, Knights and Ladies of Honor, 
Legion of Honor, Mystic Workers of the World, Order of Humility and Per- 
fection, Royal Arcanum, the Royal League, the Scandinavian-American 
Fraternity, the Order of the Knights of Civilization, Order of the Gold Star. 
„Nur unvollkommene Information war erhältlich über folgende Geſellſchaf— 
ten: 1. The Railway Brotherhoods. Sie find geheime, geſchworne Geſellſchaften. 
Sie beerdigen ihre Glieder, wobei der Zugführer der Abteilung amtiert, aber, ſo 
wird geſagt, nur dann, wenn der Verſtorbene kirchlos war. Es iſt ziemlich gewiß, 
daß in ihren Verſammlungen, wenigſtens mancherorts, mit Gebet angefangen und 
geſchloſſen wird. Angeſichts der Tatſache, daß die Brotherhood of Railway Clerks 
im vollen Sinne des Wortes eine Loge iſt, und daß eine große Anzahl von Arg: 
angeſtellten (engineers, firemen, conductors) Freimaurer find, wäre es nicht zu 
verwundern, daß die Brotherhoods auch richtige Logen find. 2. The Kiwanis 
Club iſt keine geheime Geſellſchaft, ſcheint aber die Prinzipien der Freimaurer zu 
vertreten. Der Herausgeber ihrer Zeitſchrift, Roe Fullerton, iſt ein hochſtehender 
Freimaurer und Glied vieler anderer Logen. Er ſagt: “Kiwanis iſt Gottes 
Werk.. .. Kiwanis macht keinen Unterſchied zwiſchen Proteſtant, Katholik, Jude. 
Es erkennt Gott an und tut ſein Werk; das iſt aber nicht der altmodiſche Gott, 
mit dem man den Leuten bange zu machen pflegte, ... ſondern ein-Gott mit 
einem wunderbar freundlichen Lächeln, der mit liebevoller Teilnahme auf die 
35,000 Menſchen aller Bekenntniſſe herabſchaut, die ſein Werk für ihn treiben. 
The one great God looked down and smiled And counted each His loving 
child; For Turk and Brahman, Monk and Jew Had reached Him through 
the gods they knew.“ 3. Sons and Daughters of Washington iſt eine anti- 
katholiſche Verbindung, von der man zuerſt 1920 hörte. Sie ſind eine geheime 
Geſellſchaft. 4. Von dem Royal Order of Fleas iſt nur bekannt, daß es eine 
ſoziale Verbindung für Zahnärzte iſt, die gewiſſe Aufnahmezeremonien beobachten. 
„Folgende Verbindungen haben jetzt nichts Anſtößiges mehr, nachdem ſie ihren 
Logencharakter abgeſtreift haben: Farmers’ Educational and Cooperative Union 
of America, gewöhnlich bekannt unter dem Namen Farmers’ Union; G. U. G. 
Germania. — Die Paſtoren werden auf zwei Bücher aufmerkſam gemacht: The 
Cyclopedia of Fraternities und Statistics of Fraternal Orders.” (45 ff.) 


Proceedings of the Fifty-first Convention of the Central District 
of the Synod of Missouri, ete. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 68 Seiten. 30 Cts. 


Präſes Matthius zeigt hier in feiner Synodalrede, daß das Feſthalten an der 
reinen Lehre unſere Synode zu dem gemacht hat, was ſie iſt. Daran ſchließt ſich 
die Mahnung, auch in Zukunft dieſe Treue zu bewahren, nicht bloß mit dem 
Munde äußerlich, ſondern mit Ernſt und von Herzen. Auch an guten Werken 
werde es dann in unſerer Mitte nicht fehlen. Zitiert hierzu werden folgende 
Worte ernſter Warnung aus Walthers „Broſamen“ (S. 401): „Fangen Prediger 
und Zuhörer an, an dem Schatz reiner Lehre und Erkenntnis nicht mehr mit 
= ganzem Herzen zu hangen und ihn nicht mehr über alles Gold und Gut der Welt 
& für ihr köſtlichſtes Kleinod und für ihre Krone zu achten; fangen fie vielmehr an, 
5 dagegen gleichgültig zu werden; bemächtigt fic) ihrer Lauheit, Sattheit, Überdruß, = 
1 Schläfrigkeit und endlich Geringſchätzung: dann mögen fie wohl noch eine Zeitz 
lang wie einſt die Juden die Form haben, was zu wiſſen und recht iſt in Gottes = 
Wort; aber der eigentliche Schatz, der ihnen vor andern vertraut war, ift dann 3 
ſchon verſchüttet und verloren. Dann tragen fie das Licht vielleicht noch eine Se 
lang in ihren Händen, aber nicht mehr in ihren Herzen; fie ſelbſt find dann feine 5 
brennenden und ſcheinenden Lichter mehr, ſondern ſchläfrige Lichthalter; es be⸗ 
darf daher nur einer geringen Verſuchung und Anfechtung, ſo entfällt das Licht f 
endlich auch ihren Händen. Sie haben die Zeit, darinnen ſie heimgeſucht waren, 
nicht erkannt, darum wird ihnen ihr Haus nun wüſte gelaſſen.“ „Schon will es \ 
bisweilen ſcheinen“, fügt Matthius hinzu, „als ob ſich die Liebe zur Wahrheit = 
unter uns verlöre.“ ; x a 


an 
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Das deutſche Referat von P. Th. G. Frank behandelt auf ſechs Seiten „Das 
Amt unſers HErrn IEſu Chriſti — ein prophetiſches, hoheprieſterliches und 
königliches Amt“. In der längeren engliſchen Arbeit: The Church and Mis- 
sions” führt P. Lankenau folgende Punkte aus: “1. The Great Missionary Com- 
mission; 2. Missionary Activities of the Early Church; 3. The Missionary 
Obligation that Rests upon Us; 4. Proper Means to be Used to Awaken 
Missionary Interest; 5. The Great Outlets of Missionary Energy.” Der wich⸗ 
tige Gedanke, daß Miſſion unſere eigentliche Aufgabe iſt, ein Gedanke, der gerade 
in unſerer Mitte nicht oft und ſtark genug betont werden kann, kommt hier, wie 
folgt, zum kräftigen Ausdruck: 

“The Church has church-buildings, and in her churches pews, altars, 
pulpits, and organs; she has schools, ministers, and teachers. But in the 
final analysis, what is all this for? What is the purpose of it all? Is it all 
simply and solely for the edification of the local congregations that have 
called these church plants into being? God forbid that any of us should 
think so! The Church and every local congregation exists as Christ’s army 
of conquest, or a part of it. We cannot think of the Church or any single 
congregation as anything else if we look at the Great Missionary Com- 
mission which Christ gave His Church. Every convert, when he joins the 
Church, should realize that he is joining a missionary society. Every new 
member of the Church should look upon himself as a new recruit for the 
army of Christ, enlisted to help his Commander subdue all things unto 
Himself. A Church that loses sight of this its true mission actually loses 
the right to exist and ceases to be a Church of Christ. It may have a fine 
church-building, and the building may be furnished in the most perfect 
manner; the pastor in the pulpit may be most eloquent in speech and 
cultured in manner; the music, both vocal and instrumental, may be un- 
surpassed; it may have ‘Church of the Redeemer’ or ‘Church of Christ’ 
carved on its corner-stone, but if it loses sight of its true mission and 
selfishly lives for itself, it has no right to call itself by Christ’s holy name. 
If the Church wants to answer to the thought of her Founder as set forth 
by the holy writers, she must be a missionary society. Missions are not 
to be a mere department of church activity; they are actually to be the 
whole thing. The mission of the Church is to make Christ known. The 
Church is to pray, ‘God be merciful unto us and bless us and cause His 
face to shine upon us.’ But why is the Church to invoke upon herself the 
mercy and blessing of God? Why is God to let His face shine upon us? 
Listen! ‘That God’s way may be known upon earth, His saving health 
among all nations.’ Through the Church, as through a conduit, all the 
blessing of Christ’s redemption shall flow to the whole world: ‘God shall 
bless us, and all the ends of the earth shall fear Him.’ Ps. 67,1.2.7. What 
a great pity it is that this plain teaching of Scripture concerning missions 
has not always been ine Teo nae in the Church as it should have been! To 
this neglect is undoubtedly due the fact that many churches are doing little 
more than playing at missions; to this is also due the fact, in a large 
measure, that the sums expended by congregations on themselves are wholly 
out of proportion to what is given for the real business for which they are 
existing. May the time be not far distant when our rich churches will 
realize that, if they restrict their sympathies and interests and gifts to 


themselves, to their own churches and schools and halls and the like, they 


will become poor and blind and naked and in need of all things; and may 
the poor congregations among us learn to understand that they will become 
still poorer in all things that really count if they refuse to join the Savior 
in seeking and saving the lost. Yes, verily, may God speed the day when 
all among us will be fully convinced that the neglect of missions is the 
direct road to spiritual decay and ends in the valley of death. Congrega- 
tions should, indeed, have church-buildings that reflect the financial con- 
dition of their members in a measure; but while 1,200 millions of our race 
are without the Gospel, it would seem to be more in keeping with our high 
calling to practise greater economy on the home plant, in order that more 
money may be made available for the enterprise of missions. Surely, if 
a congregation spends a hundred thousand and more for a new buildin 
and makes that an excuse to give little or nothing for missions, or 
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a congregation spends five thousand for a new organ and only fifty for 
missions, it has not grasped the real purpose of its existence, and has there- 
fore not adopted the course that is most pleasing to the Lord. The mission 
of the Church is to preach the Gospel. To do that it isn’t necessary to 
have the most beautiful building in town, or the best organ, or the most 
comfortable pews. It would, no doubt, come much nearer the thought of 
Christ and be more profitable to support a missionary or two. Because so 
many Corinthians understood not the real purpose of the Lord’s Supper, 
the Apostle declared that so many were weak and sickly and some even 
dead. We may fitly say because so many churches understand not the 
real purpose and plan of the Lord and put that which should be first last 
and least of all, therefore so many churches are weak and sickly and some 
are dead. The Church is not to lavish her thought on external beauty and 
magnificence, ornamentation and elegance; that is far too low for her and 
far, far beneath her purpose of existence. The Church, the City of the 
Lord, the Zion of the Holy One of Israel, shall arise and shine, and by the 
light that is come upon her she shall dispel the darkness that covers the 
earth and the gross darkness that covers the people. By thus carrying 
out her mission, she will please and honor her Lord, and will bring down 
upon herself such a multitude of blessings that there will not be room to 
receive them.” 

Mit Recht find in unſer Taufformular auch die Worte mit aufgenommen: 
„Gehet hin und lehret alle Völker und taufet ſie“ uſw.; denn in 
demſelben Augenblick, da jemand durch die Taufe ein Jünger IEſu wird, erhält 
er auch den ſpezifiſch chriſtlichen Auftrag, durch die Predigt des Evangeliums andere 
zu Chriſti Jüngern zu machen. Die Taufe iſt das Bad der Wiedergeburt auch 
zur Miſſion. F. B. 


Popular Commentary of the Bible. The New Testament. Volume II. 
By Paul ZE. Kretzmann, Ph. D., D. D. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 664 Geiten. $4.50. 


Dieſer zweite Band behandelt die Briefe Pauli, den Brief an die Hebräer, 
die katholiſchen Briefe und die Offenbarung Johannis. Außerdem bietet er kurze 
Abhandlungen über Rechtfertigung, Gnadenwahl, Mitteldinge, Kirchenzucht, Ehe⸗ 
ſtand, chriſtliches Geben, das „ſoziale Evangelium“, Moral- und Zeremonialgeſetz, 
Gehorſam der Kinder, Antichriſt, das allgemeine Prieſtertum der Gläubigen, 
Chriſti Höllenfahrt und den Chiliasmus. Beigefügt ift ein Regiſter zu Band I 
und II. 


Daß die lutheriſche Kirche Amerikas im 18. und in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts ein ſo kümmerliches Bild darbietet, nach außen ſowohl wie nach 
innen, hat bekanntlich zum großen Teil ſeinen Grund darin, daß es überall an \ 
guten lutheriſchen Blättern und Büchern mangelte, in deutſcher, ſchwediſcher und 
norwegiſcher Sprache ſowohl wie in engliſcher. Dieſen übelftand gründlich zu 
heben, iſt man nun ſchon zeit Dezennien in allen lutheriſchen Synoden unſers 
Landes ernſtlich und auch nicht ohne Erfolg bemüht geweſen. Viel, ſehr viel iſt 
auch bereits in dieſer Richtung geſchehen; aber viel, ſehr viel bleibt immer noch 
; zu tun übrig. Um dem Mangel abzuhelfen, dazu hat bisher, was die deutſche 
2 lutheriſche Literatur betrifft, das Concordia Publishing House den weitaus 
größten Teil beigetragen. Und beſonders in den letzten zehn Jahren hat es ſich 
auch erfolgreich bemüht, die ſich beſtändig und raſch mehrenden engliſchen Bedürf⸗ ö 
niſſe zu befriedigen. Gegenwärtig ſteht es in dieſer Hinſicht andern lutheriſchen 


wiegend deutſch iſt, ſo hat doch ſeit etlichen Jahren die von ihr herausgegebene eee 


8 
* 
Verlagshäuſern nicht mehr nach. Ja, obwohl unſere Synode immer noch bore 00 
1 
a 
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engliſche Literatur die deutſche überflügelt. Auch der vorliegende Kommentar 
el a der einen bedeutenden engliſchen Beitrag. „Einen bedeutenden“, ſagen 
wir; denn dieſer praktiſche Kommentar iſt das erſte die ganze Heilige Schrift 
umfaſſende lutheriſche Bibelwerk in engliſcher Sprache. Mit dem Concordia⸗ N 
Verlag freuen wir uns darum, daß das große Unternehmen ſo guten, raſchen 
Fortſchritt macht. Der amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche iſt damit in vieler Hin⸗ 85 
ſicht ein nicht zu unterſchätzender Dienſt geleiſtet. Möge Gott zur Vollendung 
Desſelben dem geſchätzten Verfaſſer auch fernerhin Vermögen und Kraft verleihen : 
und auf das ganze Unternehmen feinen reichſten Segen legen! cae F. B. Tas 
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Unſer Miſſionsblättchen. Im Intereſſe der Inneren Miſſion des Weſtlichen 
Diſtrikts. 1922. x 
Dies von Miſſionsdirektor W. Hallerberg verfaßte deutſch-engliſche Schriftchen 
von 24 Seiten Kleinoktav ſpornt an zur eifrigeren Miſſionstätigkeit im Weſtlichen 
Diſtrikt, der gegenwärtig 75 Stationen mit 31 Miſſionaren und 4000 Seelen unter⸗ 
ſtützt. Bleibenden Wert verleiht dem Heftchen der Abdruck der erſten „Inſtruktion 
für einen von der Synode empfohlenen Beſucher“ (Reiſeprediger) aus dem erſten 
Synodalbericht unſerer Synode, die an Gründlichkeit wenig zu wünſchen „ 
! F. B. 

Concordia⸗Kalender. Ein chriſtlicher Volkskalender auf das Jahr unſers Hei⸗ 
landes 1923. Herausgegeben von der Concordia Mutual Benefit League, 
106 N. La Salle St., Chicago, III. : 

Diefer Kalender bietet auf 256 Seiten neben dem Kalendarium und vielen 
Anzeigen einen überaus reichhaltigen und (ſoweit wir uns denſelben angeſehen 
haben) geſunden, gutgewählten Leſeſtoff. Von den zahlreichen Artikeln nennen wir 
folgende: 1. Was die Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten während 
ihres fünfundſiebzigjährigen Beſtehens gelehrt hat und noch lehrt; von D. F. 
Pieper. 2. Das Gemeindeſchulweſen der Miſſouriſynode; von A. C. Stellhorn. 
3. Kurze Lebensbeſchreibung der Paſtoren, Profeſſoren und anderer Synodal⸗ 
beamten in Chicago und Umgegend nebſt ihren Bildern. 4. Wohltun trägt Zinſen; 
Novellette von Hedwig Stephan. 5. Scarlet and White; von J. T. Müller. 
6. Allein; Novellette von Emma Merk. 7. Greater Love; by Margaretta Tuttle. 
8. Die Fledermaus. 9. “I love Thee, Lord Jesus”; by J. T. Mueller. Auch die 
Bilder der allgemeinen Beamten unſerer Synode ſowie die unſerer Schulſuper⸗ 
intendenten fehlen nicht. F. B. 


Werdet nicht der Menſchen Knechte! Geſammelte Aufſätze über kirchliche Fragen 
in Kongreßpolen. Von Adolf Eichler. Zu beziehen vom Lutheran 

Extension Bureau, Rev. Otto Engel, Randolph, Wis. 50 Cts. 
5 Aus dieſen Aufſätzen geht hervor, daß es um die lutheriſche Kirche in Kon⸗ 
B greßpolen überaus traurig fteht, was auch durch die neueſten Nachrichten P. Engels, 
der bereits ſeit Monaten in Polen tätig iſt, beſtätigt wird. (Freikirche 1922, 
S. 101. 104.) Die Hauptſchuld an dem Elend ſoll Generalſuperintendent Burſche 
tragen, dem Eichler Tyrannei zum Vorwurf macht und Strebertum auf Koſten 
des Deutſchtums und der lutheriſchen Kirche. Burſche ſei darauf verſeſſen, Biſchof 
zu werden, den Deutſchen in Polen, wo polniſch ſo viel wie katholiſch ſei und 
deutſch ſo viel wie evangeliſch, zu poloniſieren, die lutheriſchen Kirchen an den 
Staat zu binden und den deutſchen Schulen und Gemeinden die Lebensader zu 

unterbinden und die Exiſtenz unmöglich zu machen. ; 

. „Wohl noch nie“, ſchreibt Eichler, „find gegen das Oberhaupt einer evan⸗ 
geliſchen Kirche ſo ſchwere Anklagen über grobe Pflichtverletzungen, Amtsüber⸗ 
. ſchreitungen und Nachläſſigkeiten vorgebracht worden.“ (66.) Eigenmächtig ſei er 
A apie vorangegangen auf Grund der Kirchenordnung von 1849, und bisher fei er auch 
| 8 allein der Handelnde geweſen, der autokratiſch die Gemeinden immer wieder vor 
vollendete Tatſachen ſtellte. Als Agent des polniſchen Auswärtigen Amtes habe er 
in Paris große Politik gemacht unter Hintanſetzung der Intereſſen der Kirche. 


| polnische Kirche ſchaffen, die frei fein ſoll von den deutſchen Einflüſſen.“ (67. 
„Er vergaß ſeine P ichten als Leiter der Kirche, die als Gefache opt 5 


usgeſetzt war. Zahlreiche Dorfgemeinden verloren ihre Bethäuſer und Kirchen⸗ E 5 
chulen. Einzelnen Paſtoren und den von ihnen irregeleiteten Lehrern edle = 


Seine nach Paris gegangene Denkſchrift erkläre: „Wir wollen eine evangelifch- 4 
auch in ihren einzelnen Gemeinden der Willkür großer und kleiner Gewalthaber * 


Heroſtratesruhm, dem deutſch⸗evangeliſchen Landesſchulverband zum Unter: a 
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von polniſchen Lehrern als Viehſtälle benutzt, verwildert die Schul⸗ und die 
ſchulentlaſſene Jugend, weil ſich niemand um die Fortführung der evangeliſchen 
Jugendvereine bemüht, und breitet die Zwietracht zwiſchen Paſtoren und Ge⸗ 
meinden ſich wie eine geiſtige Krankheit aus. Mit einem Worte, die lutheriſche 
Kirche in Polen reift ihrem Verfall entgegen. Nur ihre Überführung in die 
Freikirche kann ihr noch Rettung bringen.“ (62 f.) 

Daß übrigens dieſe Deutſchenhetze in Polen, hinter welcher ohne Zweifel auch 
die Jeſuiten ſtecken, ein zweiſchneidiges Schwert iſt, das nicht bloß dem Luther⸗ 
tum, ſondern eventuell auch dem Romanismus tief ins Fleiſch ſchneiden dürfte, 
geht hervor aus folgender Erklärung eines Katholiken in der Lodzer „Freien 
Preſſe“ vom 27. November 1921: „Wenn aber dieſe gegen uns Deutſche geführte 
Hetze durch Pater Gogolewſki oder ihm ähnliche (römiſche] Geiſtliche weiter⸗ 
getrieben werden ſollte, dann können fie plötzlich einer zweiten Los-von⸗Romé⸗ 
Bewegung gegenüberſtehen; denn eher ſchwören wir unſerm Glauben ab, als daß 
wir unſer Teuerſtes, unſer Deutſchtum, hergeben würden. Dem Kſiadz⸗ 
Biskup Burſche werden wir es jedenfalls nicht nachmachen.“ 

In der Stellung Burſches erblickt Eichler eine große Gefahr für das Luther⸗ 
tum in Polen. „Die harte Unterdrückung aller deutſchen Einrichtungen“, ſagt er, 
„wirkt zerſetzend und erſchlaffend.“ (4.) Mit großem Eifer tritt Eichler daher ein 
für Erhaltung des Deutſchtums und Bildung von lutheriſchen Freikirchen. Die 
Erfahrung habe bisher gelehrt, daß der polonifierte Deutſche auch ſehr leicht fei- 
nen Glauben preisgebe. Dafür zitiert er Kurnatowſki, der in den „Baltiſchen 
Monatsblättern, März 1905, ſchreibt: „Höchſtens zehn bis fünfzehn durch katho⸗ 
liſche Miſchehen in ihrer Exiſtenz gefährdete polniſche Adelsfamilien und zwölf⸗ 
bis fünfzehntauſend litauiſche Bauern ſind alles, was von der einſt ſo mächtige 
Wellen ſchlagenden Reformation in Polen übriggeblieben iſt. Das übrige, was 
ſich heute polniſch⸗evangeliſch“ nennt, find polonifierte ausländiſche Elemente, 
vor allem deutſcher Herkunft, die ſich nach der bekannten deutſchen Eigenart der 
neuen Heimat ſchnell aſſimilierten und in der zweiten Generation ſchon ſich 
national polniſch fühlten.“ (31.) Auch dem reformierten Weſen, ſagt Eichler, 
leiſte das Polniſche Vorſchub. So habe man z. B. 1905 in der poloniſierten 
lutheriſchen Kirche Warſchaus das Gedächtnis des reformierten Nikolaus Retz, 
des Gründers der nationalen polniſchen Literatur, gefeiert. „Zurück zum Deutſch⸗ 
tum!“ ſchreibt darum Eichler, „wird die Loſung aller Paſtoren unſers Landes 
ſein müſſen.“ (16.) Pflege der deutſchen Mutterſprache in Kirche, Schule und 
Familie und Oppoſition gegen die große Gefahr der Verſchmelzung des Deutſch⸗ 
tums mit polniſchen Elementen — das ſei die Aufgabe der Gegenwart. 

Warum Eichler und ſeine Geſinnungsgenoſſen beſonderes Gewicht auf die 
deutſche Sprache legen zu müſſen glauben, zeigt folgende Ausſprache: „Wenn 
deutſchgeſinnte Kreiſe ſich gegen die vom Konſiſtorium ausgehende Poloniſierung 
der Kirche ſträuben, ſo ſteht ihnen als abſchreckendes Beiſpiel der Niedergang der 
einſt rein deutſchen Warſchauer evangeliſchen Gemeinde vor Augen. In einem 


Aufſatz in der Lodzer Freien Preſſe (Nr. 131, vom 15. Mai 1921) entrollt Otto 


Somſcher von den Verhältniſſen in Warſchau ein erſchütterndes Bild: „Es gibt 
Gemeinden, in denen Miſchehen, Austritt aus der Kirche und religiöſe Gleich⸗ 
gültigkeit bedenkliche Formen angenommen haben. So werden in Warſchau 
über 60 Prozent aller Ehen als Miſchehen geſchloſſen, und die Zahl derer, die 
aus der Kirche austreten oder ſich ihr fernhalten, beziffert man auf viele Hun⸗ 
derte jährlich. Das kirchliche Gemeinweſen liegt total danieder. Die evangeli⸗ 
ſchen Gemeindeſchulen ſind aufgehoben, und die evangeliſchen Kinder müſſen 
katholiſche Schulen beſuchen. Das Greiſenheim und das Waiſenhaus müſſen 
demnächſt geſchloſſen werden, und das weit über die Grenzen der Hauptſtadt 
hinaus bekannte evangeliſche Krankenhaus wurde aus Mangel an Exiſtenzmitteln 
der Militärbehörde überlaſſen. Ein Grundſtück nach dem andern muß veräußert 


werden, und die verzweifelten Notrufe der Paſtoren, die allſonntäglich an die 


Opferwilligkeit der Gemeindeglieder gerichtet find, klingen wie dumpfe Donner⸗ 


ſchläge eines über die ganze evangeliſche Kirche Polens hereinbrechenden Ge⸗ 


witters.““ (67.) Uns erſcheint es fraglich, ob bei genauer Forſchung man auch 


in Polen nicht finden wird, daß der Hauptgrund dieſes Niedergangs nicht ſo⸗ 


wohl im Polniſchwerden als vielmehr in dem konfeſſionellen Indifferentismus 


der Maſſen und vieler Paſtoren zu ſuchen iſt. So war es wenigſtens in Amerika, : 
wo im 1 Jahrhundert die Degeneration des Luthertums, inſonderheit in > 
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der Generalſynode, ihren eigentlichen Grund hatte nicht jo ſehr im Engliſch⸗ 
werden als in der Gleichgültigkeit mit Bezug auf lutheriſche Lehre und Praxis. 

Voll und ganz ſtimmen wir Eichler bei, wenn er, wie die Sachen jetzt liegen, 
die Rettung der lutheriſchen Kirche Polens im Freikirchentum erblickt. Er ſchreibt: 
„Ich, der die Pſyche meiner Landsleute ganz genau kennt, der weiß, weſſen man 
fi) von der entarteten Kirchenleitung [Burſche] zu verſehen hat, und der die 
künftige Entwicklung der Kirche unter ihrem jetzigen Regiment faſt in greifbarer 
Nähe vor ſich fieht, erblicke nur einen Rettungsweg aus dem politiſchen Stru⸗ 
del, in den ſie durch die unheilige Leidenſchaft ihrer beamteten Vertreter hinein⸗ 
gezogen wurde: den zur Freikirche.“ (4) „Soll in Zukunft das Auf⸗ 
blühen kirchlichen Lebens nicht behindert werden, ſoll bei uns mehr kirchliches 
Bewußtſein und Verſtändnis heimiſch werden, ſoll das von der Urkirche gewollte 
und dann von Luther neubelebte allgemeine Prieſtertum aller Gläubigen greif⸗ 
baren Sinn erhalten, ſo müſſen wir die Form der Freikirche erſtreben.“ (32.) 
„Soweit ſich die Verhältniſſe zurzeit überſehen laſſen, ſcheint das Verlangen 
nach der evangeliſch-lutheriſchen Freikirche groß zu ſein.“ (51.) „Mit dem Frei⸗ 
kirchengedanken meldet ſich die neue Zeit in den deutſchlutheriſchen Gemeinden 
Kongreßpolens an; hoffentlich iſt man hellhörig genug, ihr Nahen zu verneh- 
men.“ (68. 

Gerade dieſe freikirchliche Bewegung jedoch ſucht Burſche zu erſticken. Eichler 
redet von dem „geriebenen Diplomaten“ und von den „Drahtziehern des War— 
ſchauer Konſiſtoriums“, die ſich bemühen, alle freiheitlichen Regungen innerhalb 
der deutſchlutheriſchen Landeskirche in Kongreßpolen zunichte zu machen. Auch 
von Superintendent Angerſtein zu Lodz behauptet Eichler, daß er das Freikirchen⸗ 
tum in Polen nicht begünſtige. (32. 51. 55.) Groß wundern würden wir uns 
auch nicht, wenn Burſche für ſein Antifreikirchentum ſchließlich die Sympathie 
der offiziellen Vertreter der deutſchen Landeskirchen und ſelbſt die des National 
Lutheran Council gewinnen würde. 

Burſche argumentiert: die Lutheriſchen in Polen (ungefähr 600,000, von 
denen etwa 31,000 Polniſch ſprechen — eine wohl viel zu niedrig gegriffene Zahl, 
da ſchon 1897 von den 414,773 Lutheranern daſelbſt ſich 31,487 als polniſch an⸗ 
gaben) hätten die Miſſion, die katholiſchen Polen für die Kirche der Reformation 
zu gewinnen, und müßten darum in dieſem Intereſſe fo ſchnell wie möglich pol— 
niſch werden. Auch werde die Zahl der Evangeliſchen, die des Deutſchen nicht 
mehr mächtig ſeien, immer größer. Das Deutſche ſei freilich „ein Bollwerk des 
Evangeliums, aber leider auch eine chineſiſche Mauer, welche den Zutritt des 
Evangeliums zur einheimiſchen Bevölkerung hindert und ihr dasſelbe vorent— 
hält“. (21.) Von der Tätigkeit Eichlers und ſeiner Geſinnungsgenoſſen urteilt 
darum Burſche: „Nationaldeutſche Hetzerei iſt es, die hier zutage tritt, aus dem 
Ausland importierte Ware, die hier zu Markte gebracht wird.“ (37.) Den 
Deutſchen ruft man zu: „Ihr ſeid und wohnt in Polen, ihr müßt für das Polen⸗ 
tum wirken. Je eher das verhaßte Deutſche aus der Kirche ausſcheidet, deſto 
größeren Einfluß wird die evangeliſche Kirche in Polen haben.“ (44.) 

Unter dieſen Umſtänden befürwortet Eichler friedliche Trennung der pol⸗ 
niſchen und deutſchen Lutheraner. „Ich glaube“, ſchreibt er, „daß die Grundlage 
für einen dauernden Frieden in der Kirche ſein müßte: ſchiedlich-friedlich, keine 
Germaniſierung und keine Poloniſierung; dagegen Pflege deutſcher Gefinnung 
und Tugend bei den Deutſchen wie polniſcher bei den Polen.“ (45.) Da aber 
der übergang vom Deutſchen ins Polniſche beſtändig und raſch zunimmt, ſo 
dürften hier die Schwierigkeiten wohl größer ſein, als Eichler vermutet. Wäh⸗ 
rend es z. B. 1860 in Warſchau noch 177 deutſche und nur 60 polniſche Kon⸗ 
firmanden gab, waren es 1905 ſchon 235 polniſche gegen 100 deutſche. Dieſen 
Übergang hat der Ausgang des Weltkrieges noch bedeutend beſchleunigt, wie ja 
auch dit be nite den 5 benen 5 DOA sh 

urfche macht denn auch gegen Eichlers „ſchiedlich-friedlich“ geltend: „Kann 
ihnen doch jeder Paſtor einer polniſchen Großſtadt ine nennen, wo 
z. B. Eltern, die mit uns Deutſch ſprechen, von uns verlangen, daß wir ihre 
Kinder deutſch konfirmieren, während dieſe Kinder das Deutſche gar nicht mehr 
verſtehen und nur einzelne Teile des Katechismus deutſch auswendig gelernt 
haben und ohne Verſtand herzuplappern vermögen. . .. Und die vielen Miſch⸗ 
ehen zwiſchen Deutſchen und Polen, zwiſchen Evangeliſchen und Katholiken! 
Die vielen Amtshandlungen, ſogar in rein deutſchen Familien, wo von uns 
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um der Fremden willen, die daran teilnehmen, polniſche Anſprachen verlangt 
werden (3. B. bei Begräbniſſen)! Die vielen, die ſowohl einen deutſchen wie 
einen polniſchen Gottesdienſt beſuchen! Die vielen, die beide Sprachen beherr⸗ 
ſchen und bald der einen, bald der andern den Vorzug geben! . . . Was ſoll da 
der Paſtor tun? Das Deutſchtum pflegen, das Polentum pflegen? Bei ſeiner 
berufsmäßigen Tätigkeit ſich auf die eine oder die andere Seite ſtellen? Und 
endlich: Hat denn unſere Kirche hierzulande wirklich keine Aufgabe der katho⸗ 
liſchen Mehrheit des polniſchen Volkes gegenüber zu erfüllen? ... Ich bin für 
Frieden in unſerer Kirche, für einen Frieden, der die ganz beſonders in unſern 
Tagen ſcharfen Gegenſätze zwiſchen den Nationalitäten, bei uns zwiſchen Polen 
und Deutſchen, mildert und überbrücken hilft. Ich bin entſchiedener Gegner 
jeder gewaltſamen Poloniſierung und ſchätze ebenſo den Deutſchen, der ſein 
Deutſchtum nicht verleugnet, wie den Polen, der für fein Polentum eintritt. ... 
Ich verarge es nicht im geringſten dem Deutſchen, wenn er der Aſſimilierungs⸗ 
gefahr, die unleugbar bei uns vorhanden iſt, entgegentritt, wenn er in edler 
Weiſe, ohne Gehäſſigkeit und Verunglimpfung der andern Nationalitäten, für 
das, was ihm teuer iſt, einſteht (was leider, leider äußerſt ſelten, nur bei vor⸗ 
nehmen Naturen der Fall iſt). Ich weiß aber, daß eine Aſſimilierung mit dem 
polniſchen Milieu, in dem wir leben, beſonders wenn dies ſeit Generationen der 
Fall iſt, und hauptſächlich in den Großſtädten und in polniſcher Umgebung un⸗ 
ausbleiblich iſt, wie es übrigens in der ganzen Welt vor ſich geht. Und da will ich 
weder Partei noch Schiedsrichter ſein, meine, die Kirche müſſe ſich in ſolchem Falle 
neutral verhalten, und ich bin der gewiſſen Überzeugung, fold ein Verhalten allein 
diene dem Frieden in unſerer Kirche.“ (47.) / 

Eichler klagt, daß es den Evangeliſchen in Kongreßpolen nicht nur an Bes 
kennermut, Glaubensfreude und Gottvertrauen fehle, ſondern auch im kritiſchen 
Augenblick an rechten Führern. Die lutheriſchen Gemeinden, ſagt er, „ſtehen 
an einem Scheidewege. Es gilt nun, entweder endgültig auf den Reſt eigenen 
Handelns zu verzichten und ſich von weſensfremden Fanatikern auf einen Weg 
drängen zu laſſen, der die Preisgabe der Vorrechte der Reformation bedeutet, 
oder aber die Geſtaltung der Zukunft der Kirche in die eigene Hand zu nehmen, 
ſich aus amtlicher Bevormundung freizumachen und durch eine zweckentſprechende 
Verfaſſung den einzelnen Gemeinden ſowohl wie der Geſamtkirche ſolche Formen 
zu geben, die dafür bürgen, daß die heutige lutheriſche Kirche in Kongreßpolen 
nicht das Schickſal der früheren Reformationskirchen in Polen teilt und ſpurlos 
untergeht. In allen kirchlich- und deutſchgeſinnten Kreiſen Kongreßpolens iſt 
man ſich darüber klar, daß man vor der Entſcheidung ſteht. Das jetzige evan⸗ 
geliſch⸗augsburgiſche Konſiſtorium hat ſich in den evangeliſchen Gemeinden Kon⸗ 
greßpolens kein Vertrauensfundament geſchaffen. Ihm wird der berechtigte Vor⸗ 
wurf gemacht, daß es ruhig geſchehen ließ, daß eine deutſch⸗evangeliſche Schule 
nach der andern geſchloſſen, den evangeliſchen Gemeinden die Betſäle weggenom⸗ 
men und evangeliſche Kinder gezwungen wurden, polniſch⸗katholiſche Gebete zu 
ſprechen. Generalſuperintendent Burſche, der ſich vor und während der Ab⸗ 
ſtimmungsagitation in Maſuren als politiſcher Agent Polens betätigte und alle 
Rückſicht auf ſeine Stellung hintanſetzte, hat den Reſt des Vertrauens der Ge⸗ 
meinden verloren. Ein Beiſpiel beleuchtet grell die Wirklichkeit: trotz heftiger 
Agitation ſeiner Parteigänger lehnten es die deutſchen Koloniſten im Kreiſe 
Lipno Anfang 1919 ab, ihn als Kandidaten für den polniſchen Sejm [Reichs⸗ 
tag] aufzuſtellen. Sehr verübelt wurde es ihm, daß er die Abſichten der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchen Amerikas, das Protektorat über die Evangeliſchen in Polen 
zu übernehmen, bei ſeiner Anweſenheit in Paris im Januar 1919 durchkreuzte, 


indem er in einer Denkſchrift ausführte: „Den Katholizismus fürchten wir ; 


nicht, und fremde Protektoren brauchen wir nicht.“ In letzter Zeit wurde ihm 
auch Parteilichkeit bei der Verteilung großer amerikaniſcher Spenden vorge 
worfen“. (53 f.) 

„Deutſche 
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lutheriſchen Gemeinden in Amerika ausbilden zu laſſen. Seitdem iſt vieles über 
das amerikaniſche Luthertum bekannt geworden, was kirchlich angeregte Gemeinde⸗ 
glieder in Polen mit Bewunderung für die amerikaniſchen Kirchenformen erfüllte. 
Während man in Polen noch um jede kleine Erweiterung der Befugniſſe der 
Gemeinden kämpfen muß, ſah man drüben das Ideal einer von der Polizeifeſſel 
des Konſiſtoriums befreiten Kirche. ... überall iſt der Wunſch rege, daß die 
Gemeinden [in Polen] aus der Willkür des Konſiſtoriums befreit werden und 
ſich auf die ihnen von Gott gegebenen Gaben ſtellen, daß ſie ſich im Rahmen der 
Freikirche ihre Handlungsfreiheit ſichern und wieder in die Lage kommen, aus 
ſich ſelbſt Entſcheidungen zu treffen. Sie und nicht das aus kirchenfremden 
Männern zuſammengeſetzte Konſiſtorium ſollen Träger der Kirchengewalt ſein. 
Die Gemeinden wollen unabhängig fein und ihre Angelegenheiten ſelbſt ber= 
walten, ſich ihre Ordnungen ſelbſt geben, Kirchen- und Lehrzucht üben. Sie 
wollen auch ihre Paſtoren ſelbſt berufen und nicht vom Konfiſtorium oder durch 
Wahlſchiebungen aufzwingen laſſen. Sie wollen ſich zu einer Synode zuſammen⸗ 
ſchließen, die eine beratende — keine herrſchende — Körperſchaft ſein ſoll. Sie 
wollen auch keine Rangunterſchiede hinſichtlich des geiſtlichen Amtes haben 
Das gemeinſame Bekenntnis ſoll das einigende Band ſein, das alle Gemeinden 
umſchließt, und gleichzeitig auch die Vorausſetzung wirklicher und nicht bloß ge⸗ 
predigter Frömmigkeit. Wenn es noch eines beſonderen Anſtoßes bedurft hätte, 
um den Evangeliſchen in Polen die Freikirchenbildung wert zu machen, ſo waren 
es die Nachrichten über die Pflege der deutſchen Sprache und die Hochhaltung der 
deutſchen Schulen in den größten amerikaniſchen lutheriſchen Synoden. Mit 
Freude nahm man wahr, welcher ſtrenge Hüter aller überkommenen Güter der 
amerikaniſche Zweig der Reformationskirche geworden ijt, und wie er auch die 
Sprache pflegt, in der ihm dieſe Güter übermittelt wurden. . .. In der erlebnis⸗ 
ſchweren Gegenwart wirken die amerikaniſchen Berichte über den blühenden Zus 
ſtand und die ungehinderte Entwicklung von Kirche und Schule ſowie die Treue 
der Paſtoren zum angeſtammten Volkstum als⸗Troſt und Erquickung. Die evan⸗ 
geliſchen Gemeinden Polens ſtehen im verantwortungsreichſten Abſchnitt ihrer 
äußeren und inneren Entwicklung. Soll die ſtarre Winterdecke, die ſich über 
alles Regen breitete, einem neuen Frühling weichen, ſoll ihr Sehnen erfüllt 
werden, fo muß es zur Freikirchenbildung kommen.“ (55 f.) 
Um keine falſchen Vorſtellungen mit Bezug auf die Zuſtände in Amerika zu 
nähren, iſt hier doch zu bemerken, daß trotz aller Liebe zur deutſchen Sprache 
und anhaltender Pflege derſelben das Engliſche auch in den großen futherifchen 
Synoden im Weiten Amerikas (Miſſouri, Jowa, Ohio) gewaltig überhand- 
genommen hat. Gemeinden und Synoden, die ſich und ihre Kirchen und Schulen 
vor fünfundſiebzig und fünfzig Jahren mit Nachdruck als „deutſch⸗lutheriſch“ 
bezeichneten, haben zum Teil das „Deutſch“ aus ihren Konſtitutionen geſtrichen, 
nicht weil das Deutſche in ihrer Mitte ſchon ganz ausgeſtorben wäre oder nicht 
mehr gepflegt würde, ſondern weil das Engliſche ſich volle Gleichberechtigung er⸗ 
> rungen hat. Faſt überall haben die amerikaniſch-lutheriſchen Gemeinden vor- 
xy nehmlich ihrer Jugend wegen, die immer raſcher verengliſcht, neben den deutſchen 
= auch englische e eingerichtet. Und damit haben ſie nur gehandelt 
y nach dem Grundſatz: „Salus ecclesiae summa lex esto!“ Auerft und vor allen 
Dingen find wir eben lutheriſch und dann erſt deutſch, polniſch, engliſch uſw. 


2 5 Lutheranern iſt als ſolchen weder das Deutſche noch das Engliſche noch i d⸗ 
ieee eine andere Sprache Selbſtzweck, ſondern immer nur Mittel 10 ee 


ah roam Swede en ae des ea ne 
er nfere Väter mögen teilweiſe fic) das Deutſche betreffend die Zukunft ande 
2 gedacht und ausgemalt haben. Und doch ſtand, genau begehen 2 die Rent ver 
Tatſachen recht gewürdigt, nichts anderes zu erwarten. Auch ohne den Druck 
von Staatsgeſetzen, unter denen unſere Schulen jetzt ſeufzen, wird in Amerika, 
ſo wie die Dinge gegenwärtig liegen, im Laufe der Zeit ſo gut wie jede amilie 
allmählich engliſch werden. Verlangſamen kann man dieſen Prozeß, aber völlig 
aufhalten und ausſchalten nicht. Auch Lutheraner, die den hohen Wert der deut⸗ 
1 Sprache inſonderheit für das Luthertum, das konſequente, ungefälſchte 
Chriſtentum, voll und ganz zu würdigen wiſſen und deshalb ernſtlich bemüht 
„das Deutſche zu pflegen, geben ſich einer Täuſchung hin, wenn ſie wähnen, 
re Nachkommen auf die Dauer in Amerika deutſch bleiben werden. Wer 
8 Vat land dauernd verläßt, hat von vornherein damit zu rechnen, 
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daß er in Amerika und wohl auch in jedem andern Lande, wo die Kulturſtufe 
ungefähr dieſelbe iſt wie in Deutſchland, ſchließlich auch die deutſche Sprache 
wird opfern müſſen. Daraus folgt natürlich nicht, daß das Deutſche ſo ſchnell 
wie möglich abzuſtreifen und über Bord zu werfen wäre, ſondern umgekehrt, 
daß man, ſolange dies ohne Schaden für die Kirche geſchehen kann, zäh an der 
deutſchen Sprache feſthält und gewiſſenhaft die Zeit auskauft, um von dem luthe⸗ 
riſchen Gut, das ſie birgt, ſo viel als irgend möglich in das neue Schiff zu retten 
zum Segen für die eigenen Nachkommen, für das neue Vaterland und für die 
Kirche, die werte Magd, die uns lieber ſein muß als alles. 

Was Polen betrifft, ſo ſei noch bemerkt, daß wir nicht in der Lage ſind, mit 
Beſtimmtheit entſcheiden zu können, in welchem Maße die von Eichler gemachten 
Behauptungen und inſonderheit die einzelnen Beſchuldigungen gegen Burſche be⸗ 
gründet ſind. Feſt ſteht uns jedoch, daß, wie die Dinge jetzt überall in der Welt 
liegen, auch in Polen das Luthertum nur in der Form des Freikirchentums recht 
gedeihen wird. Ob aber die Notwendigkeit der deutſchen Sprache ſo zu betonen 
iſt, wie es von Eichler und ſeinen Geſinnungsgenoſſen geſchieht, darüber uns ein 
adäquates Urteil zu bilden, dazu fehlen uns die nötigen Daten über die Zu⸗ 
ſtände in Polen. Wie es ſcheint, ſo ſteht es, was die allmähliche Entdeutſchung 
betrifft, in Polen ähnlich wie in Amerika. Die Bewegung mag dort langſamer 
vor ſich gehen und zum Vorteil für das Luthertum länger können aufgehalten 
werden. Schließlich wird ſich aber auch die lutheriſche Kirche Polens dem Strudel 
des Sprachenwechſels ſchwerlich zu entziehen vermögen. Die eigentliche Parole 
der Lutheraner ſollte darum, wie wir bereits an anderer Stelle betont haben, 
in außerdeutſchen Ländern und wohl auch in Polen nicht lauten „deutſch-lutheriſch“, 
ſondern einfach „lutheriſch“, „treulutheriſch“, „freikirchlich-lutheriſch“ — „das wahre 
Luthertum in der Form des Freikirchentums!“ „Freikirchlich“ — nicht bloß weil 
das Freikirchentum die natürlichſte Geſtalt lutheriſcher Gemeinden iſt, ſondern 
weil eine autokratiſche kirchliche Regierungsform und Verquickung mit einem 
modernen oder gar katholiſchen Staat dem Luthertum nur großen Schaden 
bringen kann. ; F. B. 


Silver Jubilee Souvenir of the Twenty-fifth Anniversary of the Organiza- 
tion of Grace Evangelical Lutheran Church, Strasburg, III., 1897 
to 1922. 

Es iſt dies eine {hin ausgeſtattete und mit zahlreichen Bildern verſehene Ge- 
denkſchrift unſerer engliſchen Gemeinde in Strasburg, Ill., die Gott in den ver⸗ 
floſſenen fünfundzwanzig Jahren reichlich geſegnet hat, worüber auch wir uns mit 
ihr freuen und Gott von Herzen danken. Möge er ſie auch in der Zukunft treu 
erhalten und an Glauben und guten Werken immer reicher machen! F. B. 


Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., offeriert folgende eng⸗ 
liſche Weihnachtsliturgien für Schulen und Sonntagsſchulen: 1. Christmastide 
Reverie. 6 cts.; 12: 60 cts.; 100: $4.50. 2. In Dulei Jubilo. 15 cts.; 
12: $1.44. 3. Come Hither, Ye Faithful! By W. M. Czamanske. 5 cts.; 
12: 50 ets.; 100: $3.50. 4. David's Son in David's City. A children’s ser- 
vice for Christmas. By W. M. Czamanske. 10 cts.; 12: 50 cts.; 100: $4.00. 
5. Jesus, Our King of Glory. By W. Wismar. 5 cts.; 12: 50 ets.; 100: 
$3.50. 6. Our Savior’s Birth. By W. M. Czamanske. 5 cts.; 12: 50 cts.; 
100: $3.50. 7. The Child of Bethlehem. By W. M. Czamanske. 5 cts.; 
12: 50 cts.; 100: $3.50. 8. The Ohrist-Child. 6 cts.; 12: 60 ets.; 100: 85 
$4.25. 9. The Christmas Message. 6 cts.; 12: 60 cts.; 100: $4.25. 10. The = 
New-born King. By W. M. Czamanske. 5 cts.; 12: 50 cts.; 100: $3.50. BES 
11. The Wise Men from the East. 6 cts.; 12: 60 cts.; 100: $4.25. 12. The 
Wonderful Christ-Child. By R. A. Mangelsdorf. 10 cts.; 12: 80 cts.; 100: = 
$5.00. 13. Tributes of Praise to the Christ-Child. By W. M. Czamanske. EN 
5 cts.; 12: 50 ets.; 100: $3.50. — Bon diefen Liturgien find neu: Christmas. 
_ tide Reverie und In Dulei Jubilo. Letzteres ift auch in einer Ausgabe ohne Noten 
zu haben zum Gebrauch für die Zuhörer bei der Feier. Unſer Verlag bemerkt: 
“In Christmastide Reverie there is some material which is new, at least in 
our circles, both in the anthems and in the recitations. There is more 
singing than usual, a feature which commends this order, especially in large 
schools. . In the other order, In Dulci Jubilo, there is a good deal of 
responsive reading or chanting, there are choruses for various children VE 
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classes, for the choir, and for the congregation. The carols used are partly 
known in our circles, while others may be new. But all the music has the 
appeal and charm of the best style for festival purposes.” F. B. 


A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung Dr. Werner Scholl, Leipzig, Deutſch⸗ 
land, hat uns folgende Schriften zugehen laſſen: 1. „Luther, Calvin, Loyola.“ 
Von D. Dr. Hans Preuß, Profeſſor an der Univerſität Erlangen. Mit einem Bild⸗ 
nis Luthers. 59 Seiten. Broſchiert M. 40+; gebunden M. 75 . — 2. „Bach, 
Mozart, Wagner.“ Von D. Dr. Hans Preuß, Profeſſor an der Univerſität Er⸗ 
langen. Zweite Auflage. Mit drei Bildniſſen. 78 Seiten. Broſchiert M. 40 ; 
gebunden M. 75 F. — 3. „Rudolf von Vargula, der Schenk zu Saaleck.“ Ein 
Thüringer Roman aus dem dreizehnten Jahrhundert. Von Johannes Renatus. 
Sechſte Auflage. 370 Seiten. M. 160 . — 4. „Die Burggrafen von Kirchberg.“ 
Ein geſchichtlicher Roman aus Jenas Vergangenheit von Ferdinand Köcher. Dritte 
Auflage. 286 Seiten. Gebunden M. 160+. — 5. „Die Wunder JEſu.“ Von 
D. Dr. Robert Jelke, Profeſſor der Theologie in Heidelberg. 125 Seiten. M. 150 . 
— 6. „Die Anthropoſophie Steiners und Indien.“ Von Lic. theol. H. W. Schor⸗ 
nerus, D. D., Dozent an der Univerſität Kiel. 67 Seiten. M. 70. — 7. „Moni⸗ 
ſtiſche und chriſtliche Ethik im Kampf.“ Von D. R. H. Grützmacher, Profeſſor an 
der Univerfität Erlangen. Zweite, vermehrte Auflage. 84 Seiten. M. 100+. — 
8. „Der Entwicklungsgedanke in der gegenwärtigen Natur- und Geiſteswiſſenſchaft.“ 
Ein Ring gemeinverſtändlicher Vorleſungen für Hörer aller Abteilungen, gehalten 
an der Erlanger Univerfitat im Winter 1921/22 von Dr. Albert Fleiſchmann, 
Profeſſor der Zoologie, und Dr. Richard Grützmacher, Profeſſor der Theologie. 
189 Seiten. M. 240 . Die hier beſprochenen Themata lauten: „1. Die Ent⸗ 
wicklung der Vergangenheit. 2. Maß und Häufigkeit der perſönlichen Unterſchiede 
in einer großen Menge. 3. Die Erbverſuche. 4. Der Tierſpiegel weder Leiter noch 
Baum! 5. Die innere Bindung des Körperbaues. 6. Die Entwicklung der Gegen— 
wart. 7. Der Entwicklungsgedanke in den Geiſteswiſſenſchaften. Seine geſchicht⸗ 
liche Herkunft und ſeine Weſensmerkmale. 8. Entwicklung und Univerſalgeſchichte. 
9. Entwicklung und Kulturgeſchichte Europas. 10. Die Entwicklung auf dem Ge: 
biete des fittlichen Lebens und feiner Ideale. 11. Entwicklung und allgemeine 
Religionsgeſchichte. 12. Entwicklung und Chriſtentumsgeſchichte.“ — Etliche der 
obigen Schriften ſollen, will's Gott, ſpäter ausführlicher beſprochen werden. 

F. 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Weil unſere Lehranſtalten im September ihre Tore 
für ein neues Arbeitsjahr geöffnet haben, ſo ſteht die Frequenz derſelben im 
Vordergrunde unſers Intereſſes. Es ſind 733 Schüler und Studenten neu 
eingetreten. Die Geſamtzahl in den 14 Lehranſtalten in den Vereinigten 
Staaten und Canada ijt auf 2583 geſtiegen. Davon haben 2350 das Pre⸗ 
digt⸗ und kirchliche Schulamt als Ziel im Auge. Daß die von uns auszu⸗ 
bildenden Prediger und Lehrer zweiſprachig fein ſollten, ſowohl um der bez 
ſtehenden kirchlichen Verhältniſſe als auch um ihrer ſelbſt willen, darauf 
wurde ſchon in der letzten Nummer von „Lehre und Wehre“ hingewieſen. 
Wie die Schwierigkeiten, die mit der Aufrechterhaltung der Zweiſprachigkeit 
verbunden ſind, überwunden werden könnten, wurde gelegentlich bei der im 
Juli in La Grange, Ill., abgehaltenen Profeſſorenkonferenz beſprochen. 
Was die hie und da aufgeworfene Frage betrifft, ob wir bei der Vorbildung 
für St. Louis nicht „etwas vom Lateiniſchen und Griechiſchen nachlaſſen könn⸗ 
ten“, ſo muß die Antwort dahin lauten, daß dies nicht möglich iſt. Wollen 
wir den Charakter der St. Louiſer Anſtalt aufrechterhalten, wie es der Wille 


+ 
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der Synode iſt, ſo dürfen wir die Anforderungen an unſere Colleges hin⸗ 
ſichtlich der Schulung in der lateiniſchen, griechiſchen und hebräiſchen Sprache 
mindeſtens nicht herabſetzen. Auch hier liegt eine Schwierigkeit vor 
wegen der leider landesüblich gewordenen Abneigung gegen das Studium der 
alten Sprachen. Aber wir müſſen auch dieſe Schwierigkeit überwinden. Hat 
der Heilige Geiſt, wie Luther erinnert, der griechiſchen und hebräiſchen 
Sprache die Ehre angetan, durch ſie Gottes Wort urſprünglich zu reden, ſo 
ſollen wir ihm auch die Ehre antun, dieſe Sprachen zu lernen, damit ihre 
Kenntnis nicht gar aus der Kirche verſchwinde. Das Lateiniſche braucht 
eine Anſtalt mit dem Ziel der St. Louiſer Anſtalt, weil es etwa fünfzehn⸗ 
hundert Jahre die faſt allgemeine Kirchenſprache war. — Die St. Louiſer 
Anſtalt hat in der Perſon von Profeſſor W. A. Maier einen weiteren theo⸗ 
logiſchen Lehrer erhalten. Damit iſt die Zahl der Profeſſoren erreicht, näm⸗ 
lich zwölf, die die Allgemeine Synode (Detroit 1920) für St. Louis feſtſetzte. 
— über den Kampf gegen unſere Gemeindeſchulen iſt zu berichten, 
daß in drei Staaten, nämlich in Michigan, California und Oklahoma, die 
gegen unſere Schulen beabſichtigte Geſetzgebung in den Novemberwahlen 
nicht zur Abſtimmung kommen wird, weil es den Gegnern nicht gelungen iſt, 
die hierfür nötige Anzahl von Stimmen zuſammenzubringen. Es gelang 
dies aber im Staate Oregon, wo die chriſtusfeindlichen Logen in letzter Zeit 
eine lebhafte Agitation gegen Kirchenſchulen ins Werk geſetzt haben. Wie 
die Abſtimmung in den bevorſtehenden Novemberwahlen ausfallen wird, ſteht 
in Gottes Hand. Da die Bekämpfung der bill durch Verbreitung geeig⸗ 
neter Literatur mit bedeutenden Geldausgaben verbunden iſt, ſo iſt den 
Brüdern in Oregon finanzielle Hilfe zugeſagt und zum Teil ſchon geleiſtet 
worden. — Im Bulletin des Weſtlichen Diſtrikts wird darauf hingewieſen, 
daß auch neue Gemeinden, inkluſiv der ſogenannten Miſſionsgemeinden, 
mit der kirchlichen Arbeit, die über die Ortsgemeinde hinausgeht, bekannt 
gemacht werden ſollten. Dieſe Erinnerung geſchieht mit vollem Recht und 
iſt ja unter uns auch nichts Neues. Wir haben hierfür Beiſpiele aus der 
apoſtoliſchen Kirche. Als Paulus und Barnabas nach ihrer Rückkehr von 
der erſten Miſſionsreiſe und auf dem Wege nach Jeruſalem durch Phönizien 
und Samaria zogen, berichteten ſie den noch jungen Gemeinden über ihre 
Arbeit unter den Heiden und machten, wie hinzugefügt wird, mit ihrem 
Bericht „große Freude allen Brüdern“, Apoſt. 15. Trotz mancher Schwächen 
in der Erkenntnis wiſſen auch junge Chriſten und junge Gemeinden, daß 
im Evangelium von dem gekreuzigten Chriſtus das Heil der Welt beſchloſſen 
liegt. Sie haben daher auch von vornherein Verſtändnis und Intereſſe für 
Berichte über den Lauf des Evangeliums in der Nähe und in der Ferne ſowie 
Verſtändnis und Intereſſe für die kirchlichen Anſtalten, die dem Lauf des 
Evangeliums dienen. Dies Verſtändnis und Intereſſe erſtreckt ſich auch auf 8 
das Geben für außergemeindliche Zwecke. Wir würden die vorhandene chriſt⸗ 


liche Erkenntnis unterſchätzen, wenn wir meinen wollten, es erfordere eine ea 
etwa „zehnjährige Erziehungskampagne“, ehe junge Gemeinden fähig wers 


den könnten, Berichte über die allgemeinkirchliche Tätigkeit zu verſtehen und 


eine evangeliſche Erinnerung zur Beteiligung an dieſer Tätigkeit mit Nutzen 


entgegenzunehmen. Vielmehr machen auch wir zu unſerer Zeit, gerade wie 
die apoſtoliſche Kirche, die Erfahrung, daß wir in jungen Gemeinden „groß 
f Freude allen Brüdern“ bereiten, wenn wir ſie im Anſchluß an die kirchlic 
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Berichte veranlaſſen, in die große Schar derer einzutreten, die der Welt das 
alleinſeligmachende Evangelium verkündigen. Was die Erinnerung zum 
Geben für das Evangelium betrifft, ſo kommt uns wohl hie und da der 
Gedanke, daß junge Gemeinden den Eindruck bekommen möchten, „als ob es 
nur um das Geldkollektieren zu tun fei”. Darauf wäre zu jagen: Wir 
können es allerdings ſo ungeſchickt anfangen, daß dieſer Eindruck erzeugt 
wird. Wir können es durch Gottes Gnade aber auch ſo geſchickt anfangen, 
daß uns dasſelbe paſſiert, was der Apoſtel Paulus 2 Kor. 8 von den jungen 
Gemeinden in Mazedonien berichtet: „Wiewohl ſie ſehr arm waren, haben 
ſie doch ſehr reichlich gegeben in aller Einfältigkeit; denn nach allem Ver⸗ 
mögen, das zeuge ich, und über Vermögen waren ſie ſelbſt willig und fleheten 
uns mit vielem Ermahnen, daß wir aufnähmen die Wohltat und Gemein⸗ 
ſchaft der Handreichung, die da geſchiehet den Heiligen.“ Was von jungen 
Gemeinden gilt, gilt natürlich auch von den alten. Das „finanzielle Pro⸗ 
blem“, das uns manchmal ſchwierig vorkommt, wird leicht, in rechter Weiſe 
und völlig ſicher gelöſt durch zweierlei: 1. durch fortgehendes Berichten über 
die kirchlichen Ereigniſſe in der Nähe und in der Ferne, worauf die Gemein⸗ 
den ſicherlich ein Anrecht haben, 2. durch nicht zu lange, aber herzliche Er⸗ 
mahnungen, ſich in den Dienſt des Evangeliums zu ſtellen, worauf die Ge- 


meinden ebenfalls ein Anrecht haben. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß beides, 


Berichten und Ermahnen, primo loco unſere, der Ortspaſtoren, Sache iſt und 


bleibt. Das iſt gegeben mit der göttlichen Ordnung des öffentlichen Predigt⸗ 


amts. Was die „leichte“ und „ſichere“ Löſung des „finanziellen Problems“ 
betrifft, ſo iſt D. Walthers Optimismus bibliſch, wenn er in Paſtorale, S. 86, 
ſagt: „Alle wahren Chriſten ſind ſo beſchaffen, daß man mit einer dringen⸗ 
den Ermahnung ſozuſagen alles bei ihnen ausrichten kann. Gerade darum 
richten ſo viele Prediger ſo wenig bei ihren Chriſten aus, wenn ſie zu guten 
Werken bewegen oder von unrechtem Weſen abbringen wollen, daß ſie, anſtatt 


zu ermahnen, fordern, gebieten, drohen und ſtrafen. Sie ahnen nicht, welch 


mächtige Waffen ſie haben und nicht gebrauchen. Rechtſchaffene, wenn auch 


mit mancherlei Gebrechen behaftete Chriſten wollen ja Gottes Wort nicht 
vberwerfen; fie wollen ja gern dem leben, der für fie geſtorben iſt. . .. Hören 
: ſie daher in dem ermahnenden Prediger die Stimme ihres gnädigen 


2 Gottes, fo wollen und können jie ſich nicht dawiderſetzen.“ Was infonderheit ‘ 


die kirchliche Arbeit zur Ausbreitung des Reiches Gottes betrifft, jo dachte 


ſſich Walther die Sache jo, wie er Paſtorale, S. 389, kurz jagt und dann 
mündlich des längeren auszuführen pflegte: Der Paſtor ſelbſt hält ſich 
ar eu fe prea bee, phe die kirchliche Arbeit und deren e 


* 


Walt 2 5 1771 den Rat gu geben, bat es bon en 104 1 ee 
icht ie Gemeindever rſammlungen, ſondern auch 
ie 15 BT Hochzeiten 
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| % gelehrten, der Skopus der Schrift nicht erkannt und dieſe daher vergeblic 
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aufmerkſam gemacht wurden: „Cleveland, O., 26. September. — Eine Kon⸗ 
ferenz von Paſtoren von dreißig engliſch-lutheriſchen Gemeinden in Detroit, 
Buffalo, Pittsburgh und Cleveland, zur Miſſouriſynode gehörend, tagt ſeit 
geſtern hier. Sie nahm einhellig gegen die Empfehlung der Profeſſoren des 
theologiſchen Concordia-College in St. Louis, zum Abendmahl ſtatt gegorenen 
Wein ‘grape juice’ zu benutzen, Stellung.“ Es bedarf wohl kaum der Ver⸗ 
ſicherung, daß die hier erwähnte „Empfehlung“ eine reine Erfindung iſt. 
Auch die Außerungen, welche den im Zeitungsbericht genannten Paſtoren in 
den Mund gelegt werden, ſind eine reine Erfindung. Einer derſelben ant⸗ 
wortet jo auf eine Anfrage unſererſeits: „Der Zeitungsbericht iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht richtig. Es hat niemand in unſerer Konferenz behauptet, 
daß die Fakultät für grape juice eingetreten ſei; das Gegenteil iſt vielmehr 
der Fall. Der unſinnige Bericht wurde von einem Zeitungsberichterſtatter 
verübt, der, ohne daß die Konferenz es wußte, ſich einſtellte. Ich habe am 
nächſten Tage, als der Bericht erſchien, in der Konferenz mich dagegen ver⸗ 
wahrt; auch, und zwar noch viel ſchärfer, P. R. Es ſcheint, die deutſchen 
Zeitungen haben uns noch viel mehr in den Mund gelegt. Ich werde tun, 
was ich kann, dieſem Gefaſel zu ſteuern.“ F. P. 

Die Epiſkopalkirche in den Vereinigten Staaten hielt ihre 47. Verſamm⸗ 
lung vom 6. bis zum 28. September in Portland, Oreg., ab. Die Verſamm⸗ 
lung ſcheint ſich vornehmlich mit ſozialen Fragen beſchäftigt zu haben. Den. 
kirchlichen Geiſt in der Epiſkopalkirche kennzeichnet aber der folgende Be⸗ 
richt, den wir dem St. Louiſer Globe Democrat vom 23. September ent⸗ 
nehmen: “The session of the House of Deputies last night was enlivened 
by an attack by Roswell Page, of Beaver Dam, Va., upon a proposed new 
prayer in the Communion service. ‘You have introduced into this, the 
most sacred of all our services,’ he said, ‘new prayers and new ceremonials 
distasteful to many of us. You pray to the Blessed Virgin Mary. I don’t. 
care what the people of Beston or New York or Milwaukee think; I rep- 
resent the people of old Virginia and know what they think. I protest, sir, 
against this prayer.’ The protest was unavailing. The whole service, as. 
revised, was adopted. A change was made in the prayer which read: 
‘Have mercy on all Jews, Turks, infidels, and heretics.’ The words of the 
new prayer are: ‘Have mercy on all who know Thee not.’ In proposing 
the change, Rev. Dr. C. M. Slattery, of New York, secretary of the Prayer- 
book Revision Commission, stated: ‘I think as Christians that we should. 
show a spirit of charity, of Christianity to the Jewish people. This prayer 
is an insult to them. By removing it we are extending the hand of Chris- 
tian fellowship to them.“ F. P. 

über das Bibelleſen finden wir in einer St. Louiſer politiſchen Zeitung 
dieſe Notiz: „Kapitän W. P. Habberton von Mount Carmel, Ill., hat in den 
letzten fünfzig Jahren die Bibel 46mal durchgeleſen. Nach den erſten Jahren . 
ſtellte ex feſt, daß es nur ein Jahr in Anſpruch nimmt, die Bibel durchzuleſen, 
wenn man an Wochentagen drei und Sonntags fünf Kapitel abſolviert, und 
dieſe Regel hat er jetzt ſeither faſt regelmäßig innegehalten.“ Hoffentlich 5 
hat Kapitän Habberton die Bibel mit dem Joh. 5, 39 und Apoſt. 10, 43 an- 
gegebenen Reſultat geleſen. Es gibt ein Leſen der Bibel, das man als = 
„Dauerleſen“ bezeichnet hat, wobei, wie bei den Phariſäern und Schrift⸗ 
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geleſen wird. Aus der Berechnung Habbertons, die auch andere angeſtellt 
haben, geht hervor, daß die eifrigen Zeitungsleſer viel mehr leſen, als die 
Leute, welche „Gottes Brief an die Menſchen“ 46mal ganz durchleſen. 
Luther berichtet von ſich: „Ich habe nun etliche Jahre her die Bibel jährlich 
zweimal ausgeleſen.“ (St. L. XXII, 40.) Schon im Kloſter las Luther die 
Bibel ſo eifrig, daß er „wußte, wo ein jeglicher Spruch ſtünde und zu finden 


au 


war, wenn davon geredet ward; alſo wurde ich ein guter Textualis“. 


(XX, 54.) F. P. 

Rom in unſerer Nachbarſtadt Belleville. Aus Belleville, Ill., wird be⸗ 
richtet: „In einer Verſammlung in der Kathedral-Schulhalle wurden Mit⸗ 
glieder der Diözeſe ernannt, um Gelder in der Höhe von $100,000 aufzu⸗ 
bringen für den Bau des neuen Kloſters „Zur unbefleckten Empfängnis‘, das 
in der Nähe von Prieſters Park errichtet werden ſoll. Ein Grundſtück wurde 
von Biſchof Henry Althoff an der Steinſtraße kürzlich käuflich erworben. 
Im Oktober ſoll in der Kathedralhalle ein großer Baſar nebſt Karten⸗ und 
Kegelſpielen arrangiert und der Erlös dieſem Baufonds zugewieſen werden.“ 

F. P. 

Daß die Freimaurer die geſchworenen Feinde unſerer Gemeindeſchulen 
ſind, iſt in „Lehre und Wehre“ ſchon wiederholt zum Ausdruck gekommen. 
Ein Schriftſtück, das uns P. J. C. Baur von der American Luther League 
zugeſandt hat, zeigt von neuem, daß dies keine unbegründete Behauptung 
war. In dieſem Schriftſtück leſen wir: „Vor etlichen Jahren hat das ſoge⸗ 
nannte Supreme Council’ des ſchottiſchen Ritus der Freimaurer folgenden 
Beſchluß gefaßt: We approve and reassert our belief in the free and com- 
pulsory education of the children of our nation in public primary schools 
supported by public taxation, on which all children shall attend and be 
instructed in the English language only, without regard to race or creed; 
and we pledge the efforts of the membership of the Rite to promote by all 
lawful means the organization, extension, and development to the highest 
degree of ‘such schools, and continually to oppose the efforts of any and 
all who seek to limit, curtail, hinder, or destroy the public school system 
of our land.“ Dieſer Beſchluß wird feit der Zeit monatlich in der offiziellen 
Zeitſchrift dieſer Freimaurer, in The New Age, abgedruckt. Zu den Spalten 
dieſer Zeitſchrift hat der ſogenannte Präſident der Publie School Defense 
League' in Michigan, jener berüchtigte James Hamilton, mit ſeinen Artikeln 
Zugang. So befindet ſich z. B. in der Auguſtnummer dieſes Jahres ein 
Artikel aus ſeiner Feder, worin der Satz ſteht: Let us put every American 
child in an American publie school.“ Bekanntlich wütet gerade jetzt ein 
Schulkampf in Oregon. Ein Geſetz wird dort vorgeſchlagen, das alle Privat⸗ 
und Gemeindeſchulen aufheben ſoll. In dem ſogenannten Voters’ Pamphlet, 
das vom Staatsſekretär herausgegeben und an alle ſtimmfähigen Bürger im 
Staat geſchickt worden iſt, befindet ſich ein von Freimaurern eingerücktes 
Argument für das vorgeſchlagene Geſetz. Dieſem Argument entnehmen wir 
die folgenden Teile: The inspiration for this act is the following resolution: 
“That we recognize and proclaim our belief in the free and compulsory 
education of the children of our nation in public primary schools supported 
by public taxation, upon which all children shall attend and be instructed 


in the English language only, without regard to race or creed, as the only 
sure foundation for the perpetuation and preservation of our free institu- 
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tions, guaranteed by the Constitution of the United States; and we pledge 

the membership of the order to promote by all lawful means the organiza- 

tion, extension, and development to the highest degree of such schools, and 

to oppose the efforts of any and all who seek to limit, curtail, hinder, or 

destroy the public school system of our land.” The above resolution was 

adopted by the Supreme Council, A. and A. S. Rite, for the Southern Juris- 

diction of the United States, May, 1920. Grand Lodge of Oregon, A. F. and 

A. M., June, 1920. Imperial Council, A. A. O. Nobles Mystic Shrine, June, 

1920.“ — Sodann erſchien aud nebſt andern die folgende Anzeige in einer 

einflußreichen täglichen Zeitung der Stadt Portland: ‘Voters of Oregon, 

Your Attention! Reasons why you are asked to vote for the compulsory 

public school bill. The compulsory public school education bill to be 

offered for the consideration of voters on the ballot at the coming November 

election in Oregon is a measure for the promotion of Americanism. It is 

sponsored by the Supreme Council of the Scottish Rite Masonic bodies for 

the Southern Jurisdiction of the United States. It has been endorsed in 

principle by the Imperial Council, Ancient Arabic Order, Nobles of the 

Mystic Shrine, and by the Grand Lodge of Oregon, A. F. and A. M. It is. 

backed in advocacy by the Scottish Rite Masonic bodies, and the idea it 

represents was first initiated and promulgated by them and subsequently 

endorsed by the other organizations herein named. The issue presented 

is not an issue of religious creed or factionalism or intolerance. It is an 

issue of true American progress. The Scottish Rite Masonic bodies are : 

promoting this measure because their members believe that the hope of 

America is in its public schools; that if American institutions are to 

endure, American children of grammar school age must be taught common 

ideals — American; that they must be taught in a common language — She 

English; that they must be taught to uphold and foster one set of prin- Be 

ciples — those of our American forefathers. They believe that the future ay 
of our race, our nation, and our institutions will be perpetuated if all Er 
our children of grammar school age are so taught, and not otherwise. 
P. S. Malcolm, 33°, Inspector-General in Oregon, Ancient and Accepted 
Scottish Rite.’ (Paid advertisement, published in the Morning Oregonian. — 
of Saturday, September 9, 1922.) — Neulich wurde auch folgende Petition 
für ein Amendement zur Staatskonſtitution in Oklahoma umhergereicht: x 
The legislature shall provide for compulsory attendance at some public 
school supported wholly by public taxation, and in which instruction shall 
be wholly in the English language, of all children who are of school age, 
for at least five months in each year until they have completed the eight 
grade; provided that this act shall not apply to children suffering = 
Er or ze me tae and provided, further, that a children 
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n wholly br babe im and in 9 Std 
in the English language are not in session, or after having attend 
public schools supported wholly by public taxation and in whic = 
tion is wholly in the English language, for at least five months i 
school year“ — In Michigan, California und Oklahoma ſind 
der en ge 5 an we Es 
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Staatszettel zu bringen. Mögen ſie auch in Oregon mit ihren ſtaats⸗ und 
kirchenfeindlichen Plänen zuſchanden werden! Gott ſegne dazu überall den 
Kampf unſerer Brüder, der ja nichts anderes iſt als ein Kampf für unſer 
amerikaniſches ſowohl wie göttliches Recht, ja ein Kampf für das Chriſten⸗ 
tum ſelber! Unſer Board of Directors hat denn auch beſtimmt, daß $10,000 
kollektiert werden ſollen, um den Schulkampf in Oregon energiſch zu führen. 
Im Vertrauen auf Gott, aber auch nur auf ihn, werden wir auch dort Sieger 
bleiben. F. B. 

Die Jugend „in den Armen der Freimaurer“. Bisher hatten wir es bei 
dem kirchlichen Kampf gegen die Freimaurer vornehmlich mit Erwachſenen 
zu tun. Nun ſtreckt die chriſtusfeindliche Geſellſchaft ihre Arme auch ſehr 
energiſch nach der Jugend aus durch Adoption des De Molay-Ordens. 
über dieſen Orden entnehmen wir einer St. Louiſer logenfreundlichen Zei⸗ 
tung den folgenden Bericht: „Der Gedanke, eine ſolche Organiſation zu 
gründen, ſtammt von Frank S. Land von Kanſas City, der im November 
1919 einen Anfang mit neun Knaben machte. Land arrangierte wöchent⸗ 
liche Spiele, und die jungen Leute zeigten ein ſo großes Intereſſe daran, 
daß die Gemeinſchaft jetzt 400,000 Glieder zählt. Der Zweck des Ordens 
iſt, Knaben im Alter von ſechzehn bis einundzwanzig Jahren gute Sitten 
beizubringen und ſie an einen reinen, ehrenhaften Lebenswandel zu ge⸗ 
wöhnen. Ein chapter des De Molay-Ordens hat 21 Beamte, von denen 
jeder ein Knabe iſt. Die Knaben haben ein Ritual und geheime Arbeit und 
vollziehen die Einführungen in Roben und Regalien. Das Ritual beſteht 
aus zwei Graden, dem Einführungsgrad und dem De Molay-Grad. Im 
erſten Grad werden die Kardinaltugenden des Ordens den jugendlichen Ge⸗ 
mütern durch eine ſymboliſche Reiſe eingeprägt, während im zweiten Grade, 
der in hiſtoriſchen Darſtellungen beſteht, den Knaben Gelegenheit geboten 
wird, ihr dramatiſches Talent zu betätigen. In dem Orden, der, wie aus⸗ 
drücklich betont wird, mit dem Orden der Freimaurer in keiner direkten Weiſe 
verbunden iſt, wird die Kunſt der Maurer nicht gelehrt. Der Orden iſt ein 
Kind in den Armen der Freimaurer' genannt worden. Alexander G. Cochran 
iſt der Grand Master Councilor’ und Frank Land der Grand Scribe’. Von 
jeder Loge werden zehn Männer erwählt, um den Knaben bei der Leitung 
eines chapter behilflich zu ſein. Das erſte chapter in St. Louis wurde im 
November 1920 inſtalliert.“ Wie wohl die Hochſchulen des Landes ſich gegen 
dieſen Orden ſtellen werden, weil ſie ein Intereſſe an den Altersklaſſen 
haben, in die der Orden einzudringen ſucht, und weil ſie mancherorts, wie 
auch in St. Louis, den geheimen Schülerverbindungen den Krieg erklärt 
haben? F. P. 

Der Ku Klux Klan im Norden unſers Landes. Die urſprüngliche 
Heimat dieſes Geheimordens iſt der Süden. Er dringt nun auch nach dem 
Norden vor. Aus Milwaukee wird berichtet: „Das erſte öffentliche Auf⸗ 
treten in Milwaukee des ſogenannten ‚unfichtbaren Reiches“ des Ku Klux 
Klan fand am Donnerstagabend im Auditorium ſtatt. Die Verſammlung 
erhielt einen beſonderen Anſtrich durch die Anſprache, welche Nationalorgani⸗ 
ſator C. Lewis vor einer Zuhörerſchaft von etwa 700 Perſonen hielt.“ Der 
Hauptredner gab als Zweck des Geheimbundes an die Aufdeckung des Be⸗ 
truges, den die römiſche Prieſterherrſchaft unſerm Lande ſpiele. Neger und 
Se als Raſſe ehre der Orden. Aber die Neger dürften nicht ſozial 2 
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politiſch gleichberechtigt ſein, weil der weißen Raſſe, und zwar der weißen 
Raſſe, ſoweit ſie angelſächſiſch ſei, die Weltherrſchaft zukomme. Damit den 
Angelſachſen die Herrſchaft auch hierzulande bleibe, müſſe die Einwanderung 
beſſer kontrolliert werden. Gegen die Juden ſei der Orden inſofern, als 
dieſe durch Arbeit nicht ſelbſt erwerben, ſondern den Erwerb anderer durch 
Finanzoperationen an ſich ziehen wollen. Der Klan ſtimmt mit dem überein, 
was Ford gegen den International Jew hat. Den geheimen Charakter des 
Ordens verteidigte der Redner erfolgreich mit dem Argument: Was andern 
erlaubt iſt, ſollte auch uns nicht verboten ſein. Er wies darauf hin, „daß 
unter den zehn Millionen Negern des Landes ſich 51 geheime Vereinigungen 
befinden, und daß die B'nai B'rith eine der höchſten jüdiſchen Vereinigungen 
ſei, und die katholiſchen Organiſationen ihnen nicht nachſtänden“. über die 
Verbreitung des Ku Klux Klan wurden die folgenden Angaben ge⸗ 
macht: „Wer ſind die Glieder des Ku Klux Klan? Viele unter ihnen find 
Mitglieder des Kongreſſes; Gouverneure von 19 Staaten haben ſich ihm 
angeſchloſſen ſowie Richter in verſchiedenen Gerichten beim Hundert, Pfarrer, 
Anwälte, Bankiers, Geſchäftsmänner, ja, der hervorragendſte Bankier in 
Chicago iſt ein Mitglied und Leiter der 50,000 Mann ſtarken Truppe. Die 
Geſamtzahl der Glieder beträgt vier Millionen. Das Feld beſchränkt ſich 
nicht auf eine Gruppe von Staaten, ſondern auf die ganze angelſächſiſche 
Kaffe.” Ku Klux will alſo „Demokratie“ verbreiten, aber jo, daß die angel⸗ 
ſächſiſche Raſſe dies Land und die übrige Welt beherrſcht. Das ſtimmt ganz. 
mit der „demokratiſchen“ Geſinnung der Leute, die den großen Krieg wollten, 
um die Welt für die Demokratie ſicher zu machen und den Völkern das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht zu verſchaffen. Die Apologie der Augsburgiſchen Kon⸗ 
feſſion behält recht, wenn ſie ſagt: „Die angeborne böſe Luſt iſt ſo ge⸗ 
waltig, daß die Menſchen öfter derſelben folgen denn der Vernunft, und. 
der Teufel, welcher, wie Paulus ſagt, kräftiglich wirket in den Gottloſen, 
reizet ohne Unterlaß die arme ſchwache Natur zu allen Sünden. Und das 
iſt die Urſache, warum auch wenig der natürlichen Vernunft nach ein ehrbar 
Leben führen.“ (M. 218, 71.) = 
Geldmangel auch im Staatsſchulweſen. Die Aſſoziierte Preſſe berichtet 
aus Weit Frankfort, Ill.: „91 Lehrerinnen in den Schulen der Townſhips 
Denning und Frankfort haben heute ihre Klaſſen von insgeſamt 3800 Schü⸗ 
lern entlaſſen, da die Schulbehörde über keine Fonds verfügt, um die Ge⸗ 
hälter zu bezahlen. Superintendent Walter erklärte, daß die Lehrkräfte 
nicht ſtreiken, ſondern ihre Tätigkeit einzuſtellen gezwungen waren, da ſie 
ohne Geld nicht arbeiten und leben können.. Die Townſhips hatten den 
Vorſchlag, Bonds in der Höhe von $64,000 auszugeben, um Schulauslagen⸗ 
und die Gehälter für die Lehrkräfte zu bezahlen, den Wählern zur Abſtim⸗ 7 
mung vorgelegt. Der Vorſchlag wurde mit einer Mehrheit von 663 Stim⸗ er 
men abgelehnt.“ Ahnliche Nachrichten kommen aus andern Staaten. Eine Fs aoe 
Stadt in North Dakota hat ihre Hochſchule geſchloſſen, weil die Erhaltung N 
deerſelben die Steuern fo erhöht habe, daß fie für die Bewohner der Stadt und ox 
AUnmgegend unerſchwinglich ſeien. 8 a Pa 
= II. Ausland. an 
D Dogmatiſche Hochziele.“ Unter dieſer überſchrift findet ſich in der 
Nauen Kirchl. Zeitſchrift vom Auguſt dieſes Jahres ein Artikel, in welchem 
das Verlangen ausgedrückt wird, „daß wieder einmal eine ganz neue Art 
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von Dogmatik, ein völlig anderer Typus von Dogmatik geſchrieben werde“. 
Vor allen Dingen wird der dogmatiſche Typus: „Seriptura locuta, causa 
finita“ abgewieſen. Poſitiv wird behauptet: „Die Dogmatik muß den Mut 
finden, nicht zu beweiſen, ſondern zu behaupten.“ Sie ſoll „ein⸗ 
fach und ſchlicht ſagen, was ihres Glaubens iſt“, auch abgeſehen von 
der Heiligen Schrift. Der Schreiber illuſtriert das durch den Hinweis auf 
das „empfangen vom Heiligen Geiſt, geboren von der Jungfrau Maria“. 
Er bekennt dies als einen Teil ſeines chriſtlichen Glaubens: „Der Chriſtus, 
an den wir glauben, der allein Gegenſtand unſers Glaubens ſein kann und 
darf, muß vom Heiligen Geiſt empfangen und von der Jungfrau Maria ge- 
boren ſein, gleichviel ob es in der Bibel ſteht oder nicht.“ „Wir glauben das 
‚empfangen vom Heiligen Geiſt, geboren von der Jungfrau Maria‘ nicht, 
weil es in der Bibel ſteht, ſondern in der Bibel ſteht es, weil die bibliſchen 
Schriftſteller auch chriſtgläubige Menſchen waren.“ Der Dogmatiker muß 
nicht „reproduzieren“, ſondern „produzieren“, „wobei dann die Schrift nicht 
„beweiſend', ſondern übereinſtimmend zur Seite tritt“, „als ein hochwillkom⸗ 
menes und erfreuliches Zeichen der übereinſtimmung im gemeinſamen Glau⸗ 
ben mit ihr [der dogmatiſchen Ausſage! zuſammenklingt“. Der Schreiber 
des Artikels irrt ſich, wenn er meint, hiermit einen neuen Typus der Dog⸗ 
matik in Vorſchlag gebracht zu haben. Dieſer Typus liegt — um nicht 
weiter zurückzugehen — bei allen modernen Theologen vor, auch bei Schleier⸗ 
macher, Hofmann und Frank, an denen der Autor des Artikels von ſei⸗ 
nem Standpunkt aus unbilligerweiſe Kritik übt. Weil die modernen Theo⸗ 
logen die Heilige Schrift nicht als „Gottes Mund“, als Gottes eigenes und 
darum irrtumsloſes Wort, gelten laſſen, ſo erklären ſie es für die einzig 
anſtändige und „wiſſenſchaftliche“ Methode, die die chriſtliche Lehre nicht aus 
der Schrift, ſondern aus dem „Ich“ des Theologen nimmt. Das „Hochziel“ 
dieſer Dogmatik iſt dann, die Schrift ſo zu deuten, daß ſie mit der Behaup⸗ 
tung des dogmatiſierenden Subjekts übereinſtimmt. Ein ganz anderes iſt 
das „Hochziel“ der Dogmatik, wenn ſie mit Chriſto, den Apoſteln und der 
chriſtlichen Kirche dafürhält, daß die Heilige Schrift Gottes eigenes Wort 
iſt und nicht gebrochen werden kann. Dann geſtaltet ſich das „Hochziel“ der 
Dogmatik ſo, daß ſie von vornherein über Gott und göttliche Dinge nichts 
anderes denkt und lehrt, als was in den Worten der Schrift 
ausgedrückt vorliegt. Luther beſchreibt alle rechten Lehrer der chriſtlichen 
Kirche als „Katechumenen und Schüler der Propheten“, „als die wir nach- 
ja gen und predigen, was wir von den Propheten und Apoſteln gehört und 
gelernt haben“. (St. L. III, 1890; Erl. 37, 12.) Luther fordert daher von 
jedem Theologen die Fähigkeit, an alles das ausfallen zu laſſen, was ihm 
ohne das Schriftwort eingefallen ijt. (St. L. XX, 792; Erl. 30, 46.) Spä⸗ 
tere Lehrer, z. B. Auguſt Pfeiffer (Thesaurus Hermeneut., p. 5), drücken dies 
auch fo aus: „Die poſitive Theologie .. . iſt nichts anderes als die Heilige 
Schrift ſelbſt, in gewiſſe Lehren in rechter Ordnung und in klarer Weiſe zu⸗ 
ſammengeſtellt, weshalb in dem Lehrleibe auch nicht ein einziges, wenn auch 
noch ſo geringes, Glied ſich finden darf, das nicht aus der recht verſtandenen 
Schrift bewieſen werden kann.“ Dies ſollte das „Hochziel“ jedes chriſtlichen 
Dogmatikers ſein. Sonſt trifft ihn das Wort Jer. 23, 16: „So ſpricht der 
HErr Zebaoth: Gehorchet nicht den Worten der Propheten, fo euch weis⸗ 
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ſagen! Sie betrügen euch; denn ſie predigen ihres Herzens Geſicht libre 
eigene Anſchauung! und nicht aus des HErrn Munde.“ F. P. 
„Werkſtudenten“ in Deutſchland. Deutſchländiſche Zeitungen berichten, 

daß es dort unter den ſchwierigen pekuniären Verhältniſſen jetzt viele Stu⸗ 

denten gibt, die ſich die Mittel zum Studium dadurch erwerben, daß ſie neben⸗ 

bei in den „verſchiedenſten Berufen“ arbeiten. Für dieſe Studenten iſt, 

wenn die Berichte richtig ſind, die Benennung „Werkſtudenten“ geprägt 

worden. „Werkſtudenten“ in dieſem Sinne ſind bei uns in Amerika längſt 

eine ſtehende Einrichtung. In einem Bericht über die Univerſität des Staa⸗ 

tes Miſſouri heißt es in bezug auf weibliche und männliche Studenten: „Die 

Zahl der Studentinnen, die ihren Lebensunterhalt erwerben, während ſie 

die Staatsuniverſität beſuchen, iſt größer als je zuvor in der Geſchichte der 

Anſtalt. Viele der Studentinnen verrichten Hausarbeiten in Logishäuſern 

und Privatwohnungen, einige arbeiten in Bureaus und andere in Schnitt⸗ 

warengeſchäften. Ferner fertigen einige Studentinnen ſchöne Handarbeiten 

und kochen in Reſtaurationen und Privatfamilien, um ſich inſtand zu ſetzen, 

ihre Studien zu vollenden. Die jungen Männer der Univerſität, die mit 

irdiſchen Gütern nicht reich geſegnet ſind, legen ebenfalls bemerkenswerte 

Vielſeitigkeit an den Tag. Sie ſind in allen möglichen Berufszweigen tätig 

und erfreuen ſich deshalb nicht geringeren Anſehens als die Söhne reicher 

Eltern. Die Miſſourier Univerſität iſt ſehr demokratiſch; der Mammon 

wird nicht berückſichtigt.“ Vielleicht geht die letztere Bemerkung ein wenig 

über die wirkliche Sachlage hinaus. Aber auch die Präſidenten z. B. von 

Harvard und Pale haben in ihren Jahresberichten darauf hingewieſen, daß 

ein Teil der Studenten die Studienkoſten ganz oder teilweiſe durch eigene 

Arbeit erwirbt, und daß dieſe Studenten in der Regel in ihren Studien die . 

beſten Leiſtungen aufweiſen. Es liegt das in der Natur der Sache. übri⸗ 

gens hat es auch in früheren Zeiten in Deutſchland immer „Werkſtudenten“ 

gegeben, wenn auch in verhältnismäßig ſehr beſchränktem Maße. F. P. 

Berliner Stadtmiſſion. In dem von dieſer Miſſion ausgeſandten Be⸗ 

richt leſen wir: „Was tun wir nun? Seelenrettung tun wir, berufsmäßige 

Laienhilfe in Seelſorge und Evangeliſation in den Maſſengemeinden der 

Reichshauptſtadt; Vereinspflege und ſoziale Handreichungen ſind dabei unſere 
Hilfsmittel. Vierzig Stadtmiſſionare und dreißig Stadtmiſſionsſchweſtern = 
unter der Leitung ſechs geiftlicher Inſpektoren gehen in ihren Bezirken von 
Tür zur Tür, um dem Evangelium Eingang zu verſchaffen. In dieſer 

wirkſamen Beſuchsmiſſion werden alljährlich etwa 80,000 und mehr Beſuche 

abgeſtattet und manches Band geknüpft, manche Seele gewonnen. Die 
Kurrendechöre tragen den warmen Klang des geſungenen Gotteswortes in = 
die engen Höfe der Berliner Mietskaſernen und wecken mit ihren geiſtlichen ae 

lieblichen Liedern die Erinnerung an beſſere Zeiten, ans Evangelium DIN FR 

lieben Heiland. Unſere jo wichtige Nachtmiſſion ſucht des Nachts auf DL ER 
Straßen Berlins die Gefährdeten beiderlei Geſchlechts zu warnen und die 5 
Geſtrauchelten zu retten. Ihr dient für gefährdete Mädchen unf er Zufluchts⸗ 
heim und die Heimatfreude ſowie unſere Arbeiterinnenkolonie Telz 
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Erholung und Beſchäftigung ſuchen, haben wir Stadtmiſſionslauben er⸗ 
richtet, in denen zahlreiche Beſucher an Seele und Leib erquickt werden. 
In unſern neunzehn Sälen ſammeln wir die Gewonnenen und pflegen ſie 
und dienen ihnen mit dem Evangelium in vielen daran angeſchloſſenen Ge⸗ 
meinſchaften und Vereinen. Aus dieſen holen wir uns unſere freiwilligen 
Mitarbeiter namentlich für unſere ausgedehnte Schriftenmiſſion, die unſere 
Blätter, wie ‚Sonntagsfreund‘, „Sonntägliche Predigt‘, „Frohe Botſchaft', 
Wort vom Kreuz ', Kraft und Licht‘, ‚Glockenklänge“, in viele Häuſer trägt. 
Die Elendskirche bietet im Winter den Obdachloſen in warmen Sälen 
Speiſe und Trank und verkündet ihnen das Evangelium vom Heiland der 
5 Mühſeligen und Beladenen. Strafgefangene werden von zwei Brüdern im 
Gefängnis aufgeſucht; ſie nehmen ſich ihrer im Elend ſitzenden Angehörigen 
an, und nachdem die Gefangenen entlaſſen ſind, tun ſie weiter den Dienſt 
ſeelſorgerlicher und ſozialer Handreichung an ihnen. Dem gewerbsmäßigen 
Bettel zu ſteuern und wirklich Bedürftige zu unterſtützen, haben wir ein 
Armenbureau eingerichtet, das die Bedürftigkeit der Bittſteller genau unter⸗ 
ſucht und Arbeit und Hilfe vermittelt. Jugendpflege treiben wir in unſern 
Jungfrauen⸗ und Jünglingsvereinen, chriſtlichen Vereinen junger Männer 
und Mädchen, in den Jugendbündniſſen für entſchiedenes Chriſtentum, be⸗ 
ſonders in dem Jungmännerheim „Freie Jugend', das, 1912 erbaut, muſter⸗ 
gültig eingerichtet iſt und in ſechzig behaglichen Zimmern jungen Männern 
ein ſchönes Heim bietet. Unſere Kinderhorte bewahren aufſichtsloſe Kinder 
vor den Gefahren der Straße und ſäen in ihren friſchen, empfänglichen 
Herzen den Samen des göttlichen Wortes. Unſere Zigeunermiſſion mit 
einer eigenen Berufsarbeiterin ſammelt die Kinder und Erwachſenen dieſes 
ſo viel und mit Unrecht verachteten Volkes ums Evangelium von dem Hei⸗ 
land aller Menſchen. Die Trinkerrettungsarbeit iſt uns ein ganz beſon⸗ 
deres Anliegen, da wir die Verwüſtungen des Alkohols nur zu oft in unſerer 
Arbeit wahrnehmen. Dreizehn Blaukreuzvereine dienen dieſem wichtigen 
Werke; alle Inſpektoren und die allermeiſten Stadtmiſſionare gehören dem 
Blauen Kreuz an. Unſer Ferienheim für unbemittelte Erholungsbedürftige 
Zoar in Wernigerode am Harz ſchafft den abgearbeiteten unbemittelten Groß⸗ 
ſtädtern einen vierwöchigen ganz koſtenloſen Erholungsaufenthalt. Etwa 
250 arme Menſchenkinder können wir dort jährlich aufnehmen. Solange 
f das Heim von der Stadt Wernigerode für Wohnungszwecke mit Beſchlag 
belegt iſt, ermöglicht uns die Güte unſerer lieben Freunde auf dem Land, 
etwa 400 Kindern und Erwachſenen eine ländliche Erholungszeit zu be⸗ f 
reiten. In unſerer Stadtmiſſionskirche am Johannistiſch wird allſonntäg⸗ 
lich einer zahlreichen Gemeinde das Evangelium verkündet und die Kinder 
der umgebenden Stadtteile zum Kindergottesdienſt geſammelt. Der große 
Saal unſers Hauptquartiers am Johannistiſch dient unſern und befreun⸗ 
eten n Vereinen zu religiöfen Verſammlungen und Unterhaltungsabenden. 
efindet ſich auch die Oberleitung des weitverzweigten Werkes; ferner 
jere unter der Firma Vaterländiſche Verlags⸗ und Kunſtanſtalt⸗ bee 
Verlagsanſtalt. Dieſe 5 unter ihrem Namen folgende Ab 
en: 1. Buchhandlung der Berliner Stadtmiſſion uſw., 2. Kunſtanſtal 
usſtattung, 3. Buchdruckerei, Buchbinderei, 4. Ernſt Röttgers 
n 5 Unſere 3 und Kunſthand 
nt iff, unterhält eir 
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hält auf den Straßen Berlins Bücherwagen, die der Verbreitung guter 
Schriften dienen. Unſere Buchverlagsabteilung verlegt ſolche Werke, die 
geeignet erſcheinen, chriſtlichen Geiſt im Volksleben und in der Jugend⸗ 
erziehung zu fördern. Beſondere Beachtung verdienen die alljährlich er⸗ 
ſcheinenden Kalender der Berliner Stadtmiſſion, von denen neben der 
allgemeinen Ausgabe eine Anzahl mit Sondernachrichten gedruckt werden: 
1. ‚Der deutſche Volksbote“, 2. „Der deutſche Volksfreund“, 3. ‚Der Martha⸗ 
Kalender‘. Die im Intereſſe der Berliner Stadtmiſſion herausgegebenen 
Blätter ſind: 1. Der Sonntagsfreund', im Auftrag der Stadtmiſſion her⸗ 
ausgegeben von R. Kindler, Paſtor und Inſpektor der Berliner Stadtmiſſion; 
2. Kraft und Licht‘, ein gut illuſtriertes, friſch geſchriebenes chriſtliches Ver⸗ 
teilblatt; 3. Glockenklänge“, ein Volksblatt mit erwecklichem, erbaulichem 
und unterhaltendem Inhalt, wöchentlich erſcheinend; 4. Die ſonntägliche 
Predigt‘, vor über dreißig Jahren von Hofprediger Adolf Stöcker gegründet, 
nach ſeinem Tode fortgeführt von P. Samuel Keller (beſondere Verbreitung 
findet die Totenfeſtpredigt, 800,000 Exemplare); 5. Frohe Botſchafté, ein 
von P. Michaelis in Bielefeld herausgegebenes, erweckliches Verteilblatt; 
6. ‚Wort vom Kreuz‘, eine ſonntägliche Predigt, herausgegeben von Pro⸗ 
feſſor D. Uckeley in Königsberg. Die Buchdruckerei beſchäftigt zirka 150 An⸗ 
geſtellte. Ihr Betrieb ijt mit 4 Zeitungs⸗ und Illuſtrationsrotations⸗ 
maſchinen, 14 Schnellpreſſen und Tiegeldruckpreſſen ausgeſtattet und arbeitet 
mit 10 Setzmaſchinen ſowie modernſtem Schriftmaterial und hat im eigenen 
Hauſe Buchbinderei. Die Kunſtanſtalt liefert in beſter Ausführung alle zur 
Ausſchmückung des Inneren von Kirchen und andern gottesdienſtlichen 
Räumen gehörenden Gegenſtände, Altar- und Abendmahlsgeräte, Kreuze, 
Leuchter, Kelche, Opferbüchſen, Lichte, Hoſtien und Bekleidungen für Altäre 
und Kanzeln. Der geſamte Reinertrag dieſer kaufmänniſchen Betriebe 
kommt dem Stadtmiſſionswerk zugute. Der Arbeit der Berliner Stadt⸗ 
miſſion dienen vier Hoſpize, die ſich außerordentlicher Beliebtheit erfreuen, 
da ſich in ihnen die Annehmlichkeiten eines vornehmen Familienhotels mit 
allen modernen Einrichtungen vereinigt finden. In dem von Deutſchland 
durch den Verſailler Frieden abgetrennten Gebiet der früheren Provinz 
Poſen haben wir längſt (noch vor dem Weltkrieg) eine geſegnete Schriften⸗ 
miſſion eingeleitet. Sie jetzt dort fortzuführen und dieſen Strom des Evan 
8 geliums nicht verſiegen zu laſſen, iſt uns angeſichts der Glaubensbedrängung 
And politiſchen Bedrückung der evangeliſchen Brüder und Schweſtern dort 
durch die Polen eine angelegentliche große Sorge. Wir können und dürfen 
dieſe Arbeit nicht liegen laſſen. Dazu aber ſind wir rein auf die Unter⸗ 
ſtützung mitempfindender, warmherziger Freunde angewieſen. Unſern 
Stadtmiſſionsarbeitern können wir nur das Allernotwendigſte geben für 
den Lebensunterhalt; aus gleichem Grunde vermögen wir, trotzdem Ver⸗ 
mehrung der Arbeiter fo dringlich wäre, neue Kräfte nicht einzuſtellen.“ — © 
So weit diefer von uns ſtark gekürzte Bericht der evangeliſchen Berliner ee 
Stadtmiſſion, die ſich in demſelben zugleich auch an das Ausland⸗Deutſchtum 8 
wendet um Hilfe zur Bewältigung ihrer Rieſenaufgabe in res . 

B 
. Die „Kriegsſchuld“ in Frankreich. über eine auch in Frankreich be⸗ 
ſtehende „Liga der Menſchenrechte“ wird berichtet: „Die von Trarieux ger 
gründete Liga „der Menfchenrechte‘ hat Einladungen zu einem Kongreß ver⸗ 
ſandt, der im Juni 1923 in Paris ſtattfinden ſoll. Auf dieſem Kongreß ſoll 
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auch die Frage der Kriegsſchuld noch einmal verhandelt werden. In einem 
Vorſchlag, der innerhalb der Pariſer Abteilung der Liga verbreitet wird, 
heißt es: ‚Wenn wir die Schwierigkeiten der Gegenwart nach den Grund⸗ 
ſätzen unſerer Liga beurteilen, müſſen wir feſtſtellen, daß dieſe Grundſätze 
ſchamlos verletzt und verkannt werden. Deutſchland, das 1918 nach einem 
erbarmungsloſen Kriege beſiegt worden iſt namentlich dadurch, daß man 
ihm die Waffen aus der Hand ſchwindelte], wird von den ſiegreichen Völkern 
wie eine Sklavennation behandelt und dazu verdammt, für viele Genera⸗ 
tionen den Siegern die Koſten des Krieges zu bezahlen. Das geſchieht nach 
dem Urteilsſpruche des Vertrags von Verſailles, durch den das deutſche Volk 
gezwungen wurde, ſich allein als den Verantwortlichen für die Entfeſſelung 
der Feindſeligkeiten zu bekennen, ohne daß es ihm geſtattet worden iſt, über 
dieſe Frage zu debattieren, ohne daß es vor dem Tribunal, das dieſes grau⸗ 
ſame Urteil fällte, ſich verteidigen durfte, und ſogar, ohne daß den Ver⸗ 
urteilten die Schriftſtücke und Beweiſe vorgelegt worden ſind, nach denen der 
Spruch erfolgte. Für Deutſchland iſt ſeither das Recht der Selbſtbeſtim⸗ 
mung ein Wort ohne Sinn geworden. Der Urteilsſpruch, der Deutſchland 
getroffen hat, bedeutet, ſelbſt wenn er durch Tatſachen begründet werden 
könnte, eine verdammenswerte Parodie der Gerechtigkeit, die für die Ver⸗ 
nunft und für die Grundſätze der Menſchenrechte beleidigender iſt, als es 
jemals der Spruch eines Kriegsgerichts fern konnte.“ Deshalb ſchlägt der 
Verfaſſer dieſer Anregung, Matthias Morhardt, vor, daß die Pariſer Ab⸗ 
teilung der Liga vor dem Kongreß den Antrag unterſtützen müſſe, folgende 
Reſolution anzunehmen: Die Völker haben das Recht der Selbſtbeſtimmung. 
Dieſer Grundſatz duldet weder eine Ausnahme noch einen Vorbehalt. Jede 
Kontrolle, die durch eine fremde Macht über ein Volk verhängt wird, jede 
Beſetzung, auch wenn ſie durch einen Vertrag geſtattet wird, bedeutet eine 
ungerechte Handlung. Die ‚Liga der Menſchenrechte' hat die Pflicht, gegen 

die Regierungen zu proteſtieren, die ſich einer ſolchen Handlung ſchuldig 
machen.“ — Verba, praeterea nihil! Die „Liga der Menſchenrechte“ wird 
ſchwerlich etwas durchſetzen. Wie die Menſchen nun einmal beſchaffen ſind, 
liegen ihnen nur die eigenen Intereſſen, nicht die Menſchenrechte, am Herzen. 
Das beweiſen klarer und ſtärker als je die jüngſten Ereigniſſe. Es wird 
wohl bei Luthers Urteil bleiben, daß man in der Welt nur das behalten kann, 

was man mit den Waffen in der Hand feſtzuhalten imſtande iſt. Mit einem 
Volk, dem nicht die nötige Waffengewalt zu Gebote ſteht, wird nicht ver⸗ 
handelt, ſondern ein ſolches Volk wird be handelt. Es iſt bei den Verhand⸗ 
lungen nicht Subjekt, ſondern Objekt. = - 

Einen Beſuch beim Papſt hat auf einer Europareiſe auch unſer früherer 
Gouverneur Gardner gemacht und darüber einen Vortrag gehalten. Eine 
hieſige Zeitung berichtet darüber: „Gardner ſchilderte auch feinen Beſuch 
im Vatikan und betonte, daß der Papſt eine höchſt demokratiſche Perſönlich⸗ 
keit ſei, da es nicht ſchwerfalle, bei ihm eine Audienz zu erhalten.“ Natürlich 
iſt der Papſt „eine höchſt demokratiſche Perſönlichkeit“, nur mit der kleinen 

3 Einſchränkung, daß man ihm untertan fein muß. Auch iſt es leicht eine 
zuſehen, warum es nicht ſchwerfällt, bei ihm eine Audienz zu erlangen: er 
ſieht darin eine Verbeugung vor der von ihm beanſpruchten Allherrſchaft. 
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